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Die erste Anregung der porliegenden Studie gab die meAr* 
Jährige Beschäßigung mit einer Sammlung von Buchhoi\idmitteu im 
Kgl. KunstgemerbC'MuMum fjr Berlin. Der Umstand, dass der 
Wechsel der Museumstätigkeit auch auf das Gebiet der römischen 
Antike ßlkrte^ Hess poh Jenen Interessen für Buchillustratum dasjenige 
för die Hjrpnerotomackie und ihren Illustrator weiter bestehen* 
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an wird fQr die Hypnerotomachia Poliphili, 
die als schönstes Erzeugnis der italienisclieii 
Buchdruckerpresse im Jahre 1499 aus des 
Aldus Manuiius Offizin hervorging, den 
Wertmesser passend aus der Bedeutung 
entnehmen, welche Jak. Burckhardt' und 
Walter Crane' dem Buche zuerkannt ha» 
ben, jener dem kulturgeschichtlicheii Denk- 
mal, dieser dem Kunstwerlc. Die Literatur, 
welche das Buch benrorgerufen hat, ist belunotlich eine grosse.* Jener 
allgemeinere kunst- und kulturgeschichtliche Gesichtspunkt hat seinen 
eingehendsten Bearbeiter in Ilg gefunden in der 1872 erschienenen 
Tübinger Dissertation «Ueber den kunsthistorischen Wert der Hypnero- 
tomachia Poliphili. Ein Beitrag zur Geschichte der Kunstliteratur 
in der Renaissance». Der Stil der Illustrationen selbst ist am eingehend- 
sten beurteilt worden von Delaborde in seiner «Gravüre en Italie avant 
Mare-Antoine», von Lippmann in seiner «Art of Wood Engraving 
in Italy In tbe XV^ Century», und von Duc de Rivoli in seiner 
•Bibliographie des livres k figures vtoitiens».* Ich möchte sagen, dass 
aus lusaeren GrOnden die zweite Seite der Sache die weniger voll- 
kommen behandelte ist. Delaborde und Lippmann traten von einer 



' Die Renaissance in Italien p, 43, 

* Book-illuttratioa p, 6a. 

* Vgl. dl« Znmnineaiidlang too Appell in der Einleitung tum Neudruck der 
HoUschnitte (London 1893) p. 3 ff. 

* Vgl. hienu auch Faul Kriiteliert Reieniion: Arch. tcor. ano. V, 189a, üuc. 
II, p. 93. 
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ivckerau^reifSniden Behandlung der ittlieoischen graphischen Kunst des 
XV. Jahrhunderts an den Gegenstand heran, Duc de Rivoli sadite sein 
Verdienst in der bibliographischen Registrierung der gesamten venetia* 
machen Buchillustration von 1469—1 5a5. So haben diese Gelehrten, 
indem sie sich an ihre Aufgabe hielten, die Frage nach dem Meister der 
Hypnerotomachte etwa auf diesem Stande verlassen : Delaborde enthielt 
sich eines positiven Vorschlags bezüglich der Nennung einer künstleri- 
schen Persönlichkeit, Lippmann machte den Versuch mit Barbari, indem 
er die Signatur b zum Ausgangspunkt nahm, betonte aber mehr die 
negativen wie die positiven Momente, Rivoli wies diese Signatur dem 
Formschneider zu und verbot mit aller Strenge, den Meisler in den 
Kreisen der eigentlichen KQnstlerachaft zu suchen, verwies ihn viel- 
mehr in die Reihe gewerbsmftssigtf Bochillustratoren. Mit dem ersten 
hatte er sicher recht, mit dem zweiten nicht. Trotz Rivolis und Ephrussis 
Ausfuhrungen und trotz den von ihnen angezogenen Beweisstücken'^ 
bleibt bei mir die Meinung bestehen, dass wir uns bei der H3'pneroto- 
machie auf ähnlichen Höhen umzusehen haben, wie bei manchen Pro- 
dukten der Buchillustration von Basel, Nürnberg und Wittenberg. 
Indes wir werden auf den glücklichen Dokumentenentdecker warten 
müssen. Können wir aber dann inzwischen nicht eines tun? Können 
wir nicht, unbekümmert um den Namen, versuchen, das oeuvre des 
Meisters zusammenzustellen und damit den Kreis schflrfer ziehen. In 
wdchem er zu suchen ist? In der Tat, so zahlreich die Ansitze zu 
Zusammenfassungen in der Literatur sind, konsequent durdigefiihrt 
sind sie nirgends. Den Schritt, der hier noch übrig war, versucht 
die vorliegende Abhandlung zu tun und, um das Gcsamtresultat an die 
Spitze zu stellen : es ergibt sich gleichsam eine Vereinigung der kultur- 
und der kunstgcschichilichen Seite der Sache ; der Meister der Hyp- 
nerotomachic erweist sich nach Herausschäl ung seines Oeuvres aus der 
venetianischen Buchillustration auch ausserhalb seines Hauptwerks als 
ein Künstler von ausgesprochen antikisierender Richtung, der nur einen 
seiner ganzen Art und Vorbildung entsprechenden Auftrag fand, als 
Aldus Manutius im Jahre 1499 ^ Aufgabe betraute, 

den Roman der Antike mit Illustrationen zu versehen. Jene Vor- 
bildung ist es, welche den Meister mit seinem oeuvre aus der Masse 
der gewerb mässigen lUuministen heraus in den Bereich wirklicher 
Kunst erhebt. 

■ Not«! iur let Xylognplifla V<aiticas (Extrah de Ii <3«Mtts des Bmus 
Am 189^ 
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DER STIL. 



Die Beacbiftigong grade mit den unscheinlNireren Teilen der Buch- 
«iiastettiing, die Unterscheidung von gut und schlecht grade bei ihnen^ 
ist geeignet den richtigen Weg zu zeigen. Sie llkhrte den Verfasser 
zu der Ansicht, dass ein Teil der in den venetianischen Frühdrucken 
enthaltenen Initialen, Randleisten, Titeleinfassungen und Signete von 
der Hand des Illustrators der Hypnerotomachia Poliphili herrühren 
müsse. Die beobachteten Uebereinstimmungen waren zu gross, als 
dass es hütte verwunderlicli scheinen können zu finden, dass die- 
selbe Hypothese bereits einmal ausgesprochen war. Es war geschehen 
von Eug&ne Piot im Cabinet de Tamaieur 1 861— 6s, p, 353 ff. 
Verwunderlich aber h3tte es scheinen Icönnen, mit welcher Selbstver^ 
stlndlichkeit die nachfolgende Literatur aber Piots Hypothese hinweg- 
gegangen, oder wenigstens mit welcher Kürze sie dieselbe abgefertigt 
hat — wäre es nicht durch die fast gänzliche Vernachlässigung 
einer Begründung der mitgeteilten Beobachtung von selten Piots, 
wie auch die etwas ieichtlcnige Art, mit der er an die Details 
herantrat, leider allzu verstSndlich gewesen. Und doch ist der Weg 
der Beobachtung, den er eingeschlagen, ein nicht genug zu billigender. 
Von der Scheidung der ornamentalen Dinge ist auszugehen. Freilich, 
will man den Weg wirklich zu Ende wandern und nicht schon bald hinter 
dem Beginn stehen bleiben, wie Piot tat, so erweist ersieh etwas mühsam, 
und die Beweisführung wird leichtetwas kleinlich. Aber die Mühe lohnt 
sich; denn handelt es sich doch bei dem Meister der Hypneroto- 
machie, auf dessen deutlicheres BiU die Betrachtung zuletzt hinaus- 
lauft, um das genussreiche Studium einer recht bemerkenswerten 
kunstgeschichtiichen Erscheinung. Im folgenden ist denn versucht, 





Abb. 1. Aus Sabtlllcus Eneades 14<>a. 



durch ein Ausgehen von den unscheinbaren ornamentalen Bestand- 
teilen des venetianischen Buchholzschnitts zur Scheidung von Meister- 
händen zu gelangen.' 

' Das Studium dieser Dinge hat eine grosse Erleichterung erfahren durch die 
im Jahre 1894 erschienene zweibändige Kompilation von Reproduktionen aus den 
venetianischen FigurenbUchern von dem Verleger Ongania : l'arte della stampa nel 
rinascimento italiano. Venezia 1894. Das Buch, dessen Schwächen zu gross sind, 
als dass man sich bei der Versicherung aufzuhalten brauchte, dass man sie einsehe, 
hat das grosse Verdienst, Uber das getrennte Vergleichen der BUcher in den Biblio- 
theken hinweg eine )ederzeitigc bequeme VergegenwSrtigung der verschiedenen 
Manieren des venetianischen Buchhoizschnittes ermöglicht zu haben. Im folgenden 
sind nir den Nachprüfenden diejenigen BlStter, die dort reproduziert sind, mit 
•a. d. St.* (arte della stampa) angeführt. — Die Vignetten der Hypnerotomachie 
sind nach den Nummern des englischen Neudrucks von Appell zitiert. 
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Die Ornamentik. 



Wenn man die Masse der Zierinitialen, Titelblätter und Signete 
überblickt, welche in den venetianischen Drucken zwischen rund 1490 
und i5oo erscheinen, und versucht, sie in Gruppen zu scheiden, so 
liegt die Versuchung nahe, dies nach einem sehr äusscrlichen Gesichts- 
punkte zu tun, nämlich nach der Manier Schwarz-auf-Weiss und 
andererseits WeisS'aus-Scbwarz. Ein näheres Studium indes der Dinge 
nach den Gesichtspunkten des zeichnerischen Ductus, der omamentalen 
Bestandteile, der FlichenfllUung belehrt uns eines anderen : es heben 
sich hier, ab^sehen natflrlich von abweichenden kleinen Einzelgruppen, 
zwei Hauptgruppen heraus, innerhalb deren es gleichgültig ist, ob die 
erste oder die zweite Art der Lichtwirkung beliebt wird. 

"Wir beginnen nu den Initialen. In der einen Gruppe,' als deren 
Vertreter hier das Aiphabet a. d. st. I, p. 60 oben, weiss aus schwarz, 
und die Buchstaben I, p. 71, schwarz auf weiss, citiert seien, ist 
die Ptianze ein mageres Schlinggewächse, das in eine sozusagen 
bequem en face gestellte Blttte ausläuft und zum Ende eme Traube 
als Frucht trägt. Verkümmerte Rankenstflmpfe zeigen sich in gleichen 
Abständen am Stengel und geben geringe Abwechslung zusammen mit 
einigen wenigen Blättern, die einer Art Distel anzugehören scheinen. 
Es kommen noch andere nichtpflanzliche ornamentale Bestandteile 
hinzu r Zjervasen,Ticrschädcl, Chcrubimkopf, Perlenschnüre, Muscheln, 
vereinzelte Fruchttrauben etc. Einen besonders charakteristischen 
Typus zeigt in den Leisten wie in den Initialen der Delphin. Der 
Delphin mit unverhältnismässig starkem Kopf, das aufgesperrte 
Maul auf den Boden stützend, zeigt plumpe struppige Bartflossen, 
die ein andermal sich zu spinösem Blattwerk auswachsen, wie denn 
auch die Rackenflosse gerne zum Acantbus spinosus ausgestaltet wird. 
Die Sphinx behandelt er nicht ohne Grazie. Typisch läuft bei ihr der 
Flügel gleich in das Vorderbein hinüber. Im ganzen aber muss gesagt 
werden, dass der Zeichner die mannigfachen ornamentalen Bestandteile 
einem etwas primitiv handwerksmassigen Bedürfnis nach R inmfüilung 
dienstbar macht. In die Mitte eines O sei^t er z. B. einen Widder- 
schädel, über diesen ein Stück Perlenschnur nebst xMuschel, in die 
vier Winkel des Carrees Blätter und Trauben j oder zwischen die 
beiden Mitteihasten eines M oben einen geflügelten Engelskopf, unten 



1 Der Klinte halber Bind die beiden im folgenden in Gegensatz geatditen Ma- 
aieren mit M.-Gruppe und P.-Gruppe bezw. M.-Meistcr, Meister der Biblis MsUermi, 
und P«>Meister, Meister des PoUpbUo, bezeichnete 
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je eine Traube, an die. Seiten Pferlenechnflre, wie er denn gerne zu 
senkrechten Hasten von Buchstaben parallel verkümmerte PerlenschnOre 
herabhingen oder eben auf den Rand gesetzte Blattwellen herablaufen 
lisst. Wenn immerhin also der Illuminist hie und da einen einheit* 




liehen Zusammenhang des Ornaments aufweisen kann, wenn er z. B. 
die Pflanze aus einem Blumenkorb, einem Ticrmaul herauswachsen 
und sich im Initialenviereck in spiraliger Anordnung auswachsen lässt, 
80 ist doch sehr viel mehr das Flickwerk der Füllung fiir ihn cfaarakr 
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teristisdi. Wie wir schon sagten: dieser Geschmack zeigt steh glddi- 
missig in einer weiss-aus-scbwarz wie einer «chwan-aiif-weiss ge- 
zeichneten Gruppe. 

Im G^nsatz zu diesen Initialen steht nun eine andere Klasse, 
die einen gänzlich davon verschiedenen Geschmack in der Ornament- 
ptianze zeigt. Als ihre Repräsentanten seien die Buchstaben I. und D 
a. d. St. I, p 82/83 angeführt. Es ist eine Pflanze mit schlankem 
Stengel und einem teils voll entfalteten , teils knospenden Blatte. Das 
voll entfaltete ist dreiteilig und diese Teile sind wiederum mehrfach 
l^zackt; das knospende hat eine zierliche sichelartige Form. Der Stengel 
setzt mehrfach in einen Kelch ab, um dann aus ihm herauswachsend 
sich fortzusetzen. Dieser meist zweiblättrige Kelch ist .oft von einem 
Kranze umfallender Blätter eingefasst, ein andermal erweitert er sich 
zu einem langen Akanthusblatt. Und dann endet der Stengel in der 
Blüte. Diese ist eine volle fUnfblättrige, von einem fünfteiligen Kelch ge- 
stützte ; die Blütenbiättchen sind regelmä'sstj^ auf dem Rand eingekerbt. 
Hie und da hängt eine iraubenföttnige Frucht. Die Wurzel dieser 
Pflanze bildet vielfach, die Schnauze auf den Boden gesetzt, den Leib 
nach oben gekehrt, der Delphin — die Veranlassung zu Piots etwas 
oberflAcblich gewählter Bezeichnung «le maltre au dauphin»; sehr 
mit Unrecht, denn der Delphin ist auch ein Bestandteil des anderen 
Meisters, nur in anderem Formengeschmack. Sehr charakteristisch ist 
aber für diese kleinen Gebilde die Flottheit der Gesamtanlage im Gegen- 
satz zu der Kleinlichkeit, mit welcher der M.-Meister sich seiner 
Auf[^abe entledigt: mit einem einzigen Schwung verbreitet sich die 
Pflanze über das ganze Viereck sich zu elastischer Spirale zusammen- 
^wingend, oder auch, wenn aus zwei Wurzeln entspringend, zu zwei 
durchcinandergeschlungenen Spiralen, und elastisch biegen sich wieder- 
um vom Hauptzweig die einzelnen Zweige, von diesen die Blätter ab. 

Nach eben diesen angeführten Eigentümlichkeiten aber lassen sich 
auch unter den Titelblättern zwei Gruppen scheiden. Die Hand 
jener ersten Initialengruppe kehrt in einer Anzahl von Titelblättern 
wieder, die schon durch ihre Gesamtanlage sich zusammenfassen lassen 
und sich in Gegensatt setzen zu einer zweiten, der zweiten Initialcn- 
klassc analogen Gruppe. Sie seien vertreten durch das Blatt a. d, st. 
I, p. 71, wo gleich die analogen Initialen dancbcnstchcn. Jene ersten 
sind architektonisch gedacht, es ist die Form der Tabernakclumralimung, 
die zweiten sind wie Intarsiaarbeiten empfunden. In jener ersten Gruppe 
nun findet man in den PilastcrfuUungen grade die Pflanze der ersten 
Initialengruppe wieder: es ist jenes magere dttnnstengelige Gewächs mit 
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den allenthalben anseilenden verkOmmerten Blattknospen. Gern flUlt 
er die von oben nach unten laufende Leiste mit einer simpeln, stets 
wiederholten Verflechtung magern Rankenwerks, so auch Säulenteile 
mit einem bis zur Schnur abgemagerten Geschlinge. Man findet wieder 
die anderen ornamcntilen Bestandteile, T\clche wir oben erwähnten: 
die Vase, aus welcher das Rankeuwerk hervorwtchsi, in den gleichen 
Formen ; die Blattwelle, mit welcher er die Ränder zu beleben siteht; 
die Stierschldel in beiondeni von denen des P.-Meisters ver- 
schiedenen Yerhiltnissen, die aber im Obrigen kaum Naturstudium 
verrate ; die Cherubimköpfe, die vielfach zur RaumfuUung herhatttn 
mQssen. Jene besonderen Formen des Delphins und der Sphinx 
kehren wieder. Diese spielt grade in den Titelblättern eine RoHe. 
Symmetrisch zueinander gekehrte Sphinxen stehen gerne bei ihm als 
Begleitung betonter Mitteipunlae, etwa einer Lunette u.dergl. Durch die 
Endigung in einen belaubten Schlangenleib versteht er es, ihr in einer 
lebhaft geschwungenen Linie einen Abschluss zu geben. Am besten, 
oder wenigstens am auffallendsten hat er dies Motiv verwendet in dem 
Titelblatt (a* d. st. I, 74), welches auch Lippmann pag. 94 als be» 
sonders auffallend beschreibt. Sehr besdchnend ist ein gewisses kerb- 
schnittartiges Strichmuster, so nebensächlich es erscheinen mag: er 
belebt durch dieses Mittel billigst Bänder, mit denen er dann Säulen 
umwickelt, Voluten, Säulen- und Vasenteile, ja selbst auch seinen 
Delphin, den er als Volute bildet und durch Kerben belebt. (Initial 
a. d. St. I, 68.) 

Nun findet sich aber ebenso wie wir zu der ersten Klasse von Ini- 
tialen die Bordüren fanden, auch zu jenen Initialen mit der schönen 
breiten Laubornamentik die entsprechende Gruppe von BordOrtn. 
Wir finden dieselben Abstufungen des dreiteiligen Blattes vom vollen 
Büschel bis zur sichelförmigen Blattknospe, en face gestellt oder übeN 
schnitten, erweitert zum Akanthus, die gleiche BIQte und Frucht, alles, 
dem grösseren zur Verftkgung stehenden Raum entsprechend, eingehen* 
der naturalistisch ausgeführt, und vor allem ist die elastische spiralige 
Linienführung bis in die kleinsten Endchen festgehalten. Auch der 
Delphin fehlt nicht mit dem charakteristischen, von dem des andern 
Meislers so verschiedenen Kopftypus, das Bukranion in ganz anderen 
Proportionen, mit viel mehr Naturkenntnis durchgeführt. Hier ist in 
erster Linie die schöne, vielgepriesene Herodotbordttre (a. d. st. I, 
p. 87. Btttsch Taf. 4) zu erwähnen, in der dann noch einige flir den 
Meisler charakteristische andere Bestandteile hinzutreten : Es sind die 
Vasen und vasenähnlichen Gebilde mit tordierten Oberteilen, schuppen« 
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bedecktem Körper, reichem Unterteil in Blattkelcbform oder mit 
klarer Kannelierung, das FOtlbom, es sind noch die Früchie pkkenden 
Vdfeli es ist der Mascaron in breiter, knochiger Formengebung mit 
dem Akantbusbart, der mit halbgedflneten Fittieben thronende Adler, 

der geflügelte Steinbock etc. Sieht man aber auch hier ab von der 
Lichtwirkung des Weiss aus schwarzem Grund, beachtet vielmehr die 
einzelnen Elemente, so wird man mit der HerodotbordUre unbedenklich, 
wenn auch als weniger eklatant aufs Auge wirkend, so doch an ausge- 
zeichneten Eigenschaften gleichwertig, die in einfacher Konturzeichnung 
in Schwarz-auf- Weiss gehaltene Bordüre zum Ovid von 1497 (a. d. 
st; II, p. 2%. Butsch Taf. 7) zusamtmaiMiien. Die Omamentpflanze 
in ihren Abstufungen des Blattes und der BlOte, der Delphin, die 
Vase, der Mascaron, der Stierschidel, die Linienftihrung, die Folie 
der Erfindung, alles trifft zusammen. 

Wirscbieden bislang die ornamentalen StOcke in der venetianisdien 
Buchillustration, um sie zu zwei gcgeneinanderstehcnden Gruppen zu- 
sammenzufassen. Richten wir nun das Augenmerk auf die gelegentlichen 
ornamentalen Beigaben, die sich in Jen Vignetten selbst 
finden, so zeigt sich, dass der Unterschied hier konsequent durchgeht. 
Wer sich von der Zusammengehörigkeit der Herodot- und OvidbordOre 
überzeugt bat trotz der grundverschiedenen Lichtwirkung, wird alsbald 
die ganze Ornamentik in den Illustrationen der Hypnerotomachte wieder- 
finden. Man greife die omamentaten Haupistttcke unseres Buches 
heraus : die Leiste Nr. 24 mit den beiden symmetrisch angeordneten 
Delphinen, in deren zu Pflanzenranken auslaufenden Schweifen sich 
Putten wiegen, dss peflü^elte Fischweibchen Nr 7? mit den in Laub- 
spiralen auslaufenden Beinen, Satyr und Nymphe Nr. 146 auf dem in 
Laubwerk auslaufenden Sccsiier. Man wird hier unschwer den soeben 
bei den initialen und Bordaren der zweiten Gruppe charakterisierten 
pflanzlichen Geschmack wiederfinden; indes nicht nur bei diesen 
Stocken, sondern im grossen wie kleinen Maasstabe in Pilasierfilllungen, 
Gerfttietlen, u. dgl. durch das Buch hindurch, und im Verein damit 
dann bis ins kleinste hinein auch alle jene anderen omamentalen Be- 
standteile, die wir bereits kennen. Wir wollen nicht ermüden durch 
das Hersetzen von Citaten und überlassen, im Studium des schönen 
Buches diese Einzelheiten zu finden. 
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Da sFigür liehe und die Komposition. 

Betrachten wir die Vignetten der Biblia Mallermi, so finden wir 
etwas magere spitze Gesichter, meist im einfachen Kontur gegeben, 
ohne Innenzeichnung etwa der Backenknochen etc., ein etwas gekniflenes 




Auge und meist struppiges Haar, das allerdings lockig hatte ausfallen 
sollen. Der Gesichtskontur selbst besteht in einem stets repetierten 
einförmigen Strich. Ebenso lässt sich von der sonstigen Behandlung des 
Nickten beim M.>Meister urteilen, dass ein angelerntes Schema stets 
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wiederkehrt. Charakteristisch sind fikr ihn im Gegensatz zum P.-Meister 

die schlanken Verhältnisse der Gestalten^ entsprechend den schmächtigen 
Gesichtern, charakteristisch ist bei ihm, dass das Unterbein der spitze 
Fortsatz des Oberbeins ist, statt dass, wie beim P - Kleister die Wade 
nochmals in kräftiger Rundung absetzt. Im nllgcmcmcti besagt: seine 
Kenntnis des Nackten ist gering, und die zeichneri.schc Richtigkeit lässt 
im allgemeinen viel zu wünschen übrig. Die Köpfe setzen unrichtig auf, 
dieOherschenkel verlaufen falsch in den Torso, und was denn dergldchen 
Zeichenfehler zu sein pflegen.. Schwung der Linienführung zeigt auch 
die Draperie nicht; die Gewinder haben nichts leicht fallendes, sondern 
infolge der Itärglichen steifen StrichfUhrung etwas hartes, altertOmlich 
hdlzemes. Wenig Kenntnis verrät er — und darin allerdings geht es 
dem P. -Meister ähnlich — in den tierischen Körpern : Löwe, Hase, 
Elefant, auch das Pferd erinnern kaum an die Natur. Und fragen 
wir im allgemeinen nach der Gabe der Beobachtung, so werden wir 
feststellen: der Zeichner gibt seine Figuren in Handlung, so wie es 
der Inhalt der illustrierten Stellen verlangt; dass indes dabei )e etwas 
zutage käme, was Überraschende Naturbeobachtuog verriete, kann 
nicht gesagt werden: er qutlt sich redlich mit seinem lUuministen- 
gewerbe. 

Etwas sehr charakteristisches aber und etwas, was ihn im tieftten 
Grunde vom P.-Meister unterscheidet, ist die Komposition, vor allem 
das Mass, mit welchem er die ßildflachc füllt. Es gilt hier dasselbe, 
was wir von seinen Initialen sagten : er hat das dilettantische Bedürf- 
nis nach einer völligen tuliung der Fläche; er duldet kaum einen 
leeren Fleck im Bilde und in diesem Bestreben bildet sich bei ihm 
eine Art von Auötupfung der Fläche aus, die fast für alle seine Illu- 
strationen, besonders aber fbr diejenigen mit landschaftlichen Beigaben 
bezeichnend ist. UeberaU verteilt er die KrAuter und Krftutchen, 
und wo ihm das zu mühsam wird, hüft er sich darüber hinwi^ mit 
seinen Tupfen und TOpfchen. Ja auch die Leere des Fussbodens im 
Initfieur duldet er nicht einmal, auch hier fängt er zu tupfen an und 
erzeugt so sein charakteristisches cribk (cf. das Silentium in Cantalycii 
epigrammata a. d st. I, p. 76). Und hat man diese Zeichnungsmanier 
einmal ins Auge getasst, so wird man bald allenthalben bei kleineren 
Gelegenheiten bemerken, wie er in diese mechanischen Tupfungen 
verfällt: die Zeilen eines Buchs, Schaitcnlagen, Kerbschnitte an Archi- 
tekturteilen, wie auch an seinem Delphin, das Drachenfeli, das Gefieder 
des Greifo, die Strahlen Gott Vaters, die Musterungen von StoiTen,. 
alles wird mit diesem Rezept ganz oder zum Teil erledigt. Mechanisch 
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ist bei ihm aber audi die Gru{^[>enbildung. Liebt er es schon, wenn er 
lüeinere Gruppen v<m drei, vier Figuren bildet, möglichst eine oder 
zwei derselben zu verstecken, um der zeichnerischen Mühe Uberhoben 

zu sein, so gibt er sich vollends eine erhebliche Blosse bei der Dar- 
stellung einer Menge von Figuren; er verfährt, wie unfertige kindliche 
Zeichner in der Darstellung von Figurenreihen tun : er setzt die Kon- 
turen rasch hintereinander eng zusammen und erzeugt dadurch billigst 
den Eindruck der Menge (cf. die Schladit im Livius a. d. st. I, 95). 

Von diesen Eigenschaften grundverschieden zeigt sich der P.-Mdsttr. 
Die Kdple haben meist etwas zum Kttrper unverhlltnismissig schweres, 
indes meist eine kriftige, oft beinahe üppige Rundung ; der Süssere 
Kontur geht auf den Linienverlauf der Natur, soweit es in der GfSsse 
möglich ist, ein : durch Andeutung der Backenknochen, des Wangen- 
anschlusscs an die Nasenflügel, der oberen Lippenscheidung, des Kinns 
und der Kinngrube, der Mundwinkel, der Siirnmuskulatur, wird das 
Gesicht weiter ausgestaltet und belebt. Das Au!»e niinrnr bei der en face- 
Slellung des Gesichtes gerne eine starke Wendung nacli der Seite, gleich 
ab ob die Männer und Frauen den Gtanz desselben ganz besonders zur 
Geltung bringen wollten ; und in Verbindung mit der Ober den Au^ 
etwas zusammengezogenen Stirn, erbalt der Gesicbtsausdruek etwas 
strenges, ernstes. Ein fast wirkliches Locken haar umrahmt diese Ge- 
sichter, und selbst wo ein kleineres Format der Illustration dem Zeichner 
wie dem Formschneider die Aufgabe erschwert, ist schematisch harte 
Strichführung selten. Die Proportionen der Körper sind von denen des 
M. -Meisters verschieden, seine (iestalten sind nicht so schlank wie die 
jenes; sie sind sehr viel eher untersetzte zu nennen Bei der Ausführung 
geht er auf das ganze körperliche System ein ^ und er kann das tun, 
denn er zdgt sich sehr wohl in den Linien des Nackten bewandert. 
Bei grösseren Torsi gibt er die Innenzeichnung, Brust, Rippen, Bauch* 
muskulatur usw. mit angemessener Ausfllhriichkeit und er gibt sie richtig ; 
das gleiche ist zu bemerken von Armen und Beinen, wo neben dem 
richtigen Verlauf des Konturs, eine gute Kenntnis und Wiedergabe 
der Kniebildung statt alles anderen hervorzuheben ist. Man beachte 
noch, wie die Körper richtig bewegt sind, wie vor allem bei den stehen- 
den Figuren die Fonderation eine richtige nach den von der Antike 
gefundenen Gesetzen ist. 

Auch die Behandlung der Druperic steht unvergleichlich höher, 
wie beim M.-Meister. Durch einen reichen Faltenwurf, vor allem 
aber durch eine konsequent breite, fast etwas fleckige StrichfQhrung 
bleibt uns der Eindruck des sebematischen, aliertllmlich bölzenen 
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erspart und gewinnen wir den des stofflich weichen. Und es sei 
nl^t vergessen, hinzuzuibgen, dass der Formscbneider b der Maoier 
des Zeichners trefflich nachzugehen versteht. 

Wir sagten schon oben, dass in der Kenntnis der TierkÖrper dem 




P. -Meister ein ähnliches Zeugnis auszustellen sei, wie dem M. -Meister. 
Nur ein ähnliches allerdings; denn manche Tiere sind recht passabel 
gezeichnet, so z. B. das Pferd, das Rind, der Widder, der Adler; 
mcrkwardig schlecht aber ist durchweg der Ldwe geraten, ein Tier, 
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welches io sttuUeren ihm vielletdit dne günstige Gelegenheit lucht ge- 
kommen war. 

Nun aber noch ein weaentUcber Unterschied zwischen dem M> 
Heister und dem K-Meister: das ist der verschiedene Geachmaek in 
der Flächenibtlung. Wir charakterisierten oben desersteren dilettantische 
Art Figuren zu hSufen und alle etwaigen leeren Stellen im Terrain 
und Interieur mit -meinen Tupfen 7u füllen. Das liegt dem andern 
fem. Er scheut die Leere nicht, vielmehr zeigt sich bei ihm allenthalbL-n 
das Bedürfnis nach ruhigeren Flächen. Er liebt es, einzelne Figuren 
und Itieinere Gruppen einlach in die leere Fläche hincinzuseuen ; es 
geniert ihn ein völlig weisser Hintergrund gar nicht; Architekturteile 
dOrfen sich ganz nackt präsentieren. Und so vor allem ist auch sein 
Empfinden im Landschaftlichen. Nicht notwendig braucht das Firma- 
ment dicht bewölkt, jeder Winkel von Busch, Wiese, Feld und Bach 
gefüllt zu sein. Gerade diese Einfachheit der Landschaft macht einen 
Hauptreiz in den Zeichnungen unseres Meisters aus, und wirklich 
dürfen manche derselben den Anspruch erheben, monumental genannt 
zu werden. Dieser Geschmack aber ist das Resultat der zeichnerischen 
Studien nach dem antiken Relief — wovon wir weiter unten allge- 
meiner sprechen werden — und die Einwirkung der im Banne des 
antiken Reliefs stehenden zeitgenössischen Medailienkunst. Und das 
li^t fceinesw^ etwa an dem Umstände, dass der zu illustrierende 
Inhalt der Hypnerotomachie ihn in diese Richtung gedrängt, sondern 
diese Eigenschaft erstreckt sich auch auf seine anderen Leistungen 
und Aldus Manutius war sehr wohl beraten, als er im Jahre 1499 
gerade ihn zur Illustration des den Geist der Wiedergeburt der An- 
tike so hervorragend aussprechenden Buchs heranzog. Der Meister 
der Biblia Mallermi hätte die Aufgabe sicher mangelhaft gelöst \ denn 
seine ganze Erziehung liegt im alten lUuministengewerbe. 

Dass es endlich bei unserem Meister, ' wenn man von einzelnen, 
durch den Umfang der gestellten lilustrationsaufgabe bedingten Wieder^ 
holungen absieht, glänzend bestellt ist, um Beobachtung und Erfindung, 
ist von andern schon oft genug gesagt worden und die Zuteilung an die 
glänzendsten Namen ist nicht zu verwundern. Man wird in der Tat 
nicht müde, in dem schönen Buche zu blättern, um sich von Seile zu 
Seite an der Feinheit des wechselnden Aufdruckes, der reichen Phantasie, 
den capriziösen Sprüngen der Erfindung zu erlreuen ; der Meister der 
Hypnerotomachie ist wirklich einer der witzigsten Vignettenzeichner, 
welche die Kunstgeschichte gehabt hat. 

Blicken wir nunmehr zurück auf da s in den o r n a m e n- 
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taten Leistungen, so wie wir sie oben grappiertt enthal* 
tene Figttrlic'he. Wir finden bei der ersten Gruppe den etwas 
spitacn Gesichtstypus, umrahmt von dem struppigen Haar bei den 
Figuren, den Sphinxen, den Mascarons, den Amoretten, den Centauren 

und wir können hinzufögen auch bei den Löwen ; denn es Ist ein und 
dieselbe Mache. Es sind auch gerade noch genug Proben des Nackten 
vorhanden, die uns belehren, dass bei mangelhaftem Verständnis des- 
selben der gleiche Geschmack in den Proportionen u. s. w. vorliegt. Der 
Zeichner geht einen starken Betonen der Teile und Glieder des Körpers 
aus dem W^e : er beherrscht Ihre Darstellung eben nicht. Wir sehen 
auch Jene Steifheit in der Behandlung der Draperie und vollends 
jene durch eine dilettantische, intensive Füllung gekennzeichnete Kom* 
positionsweise, wenn er, um das Terrain zum Ausdruck zu bringen, sein 
cribl^ (a. d. st. I, 71) anbringt, oder (I, 68) seine Gruppen durch em- 
siges Hintereinandersetzen von Kopfkonturen hüdet. So weit gelangen 
wir allein schon, ohne die in manchen der Umrahmungen als selbst- 
ständige Holzstöcke eingesetzten, aber ganz unzweifelhaft von derselben 
Hand herstammenden Illustrationen als Belege für unsere Behauptung 
hcramusiehen. 

In der anderen Gruppe, welche wir zu den Illustrationen der 
Hypneroiomacbie nehen, ist der Vorrat an Figürlichem in den Um- 
rahmungen nicht so reichlich zu finden. Dafür ist aber stach der 

eine Fall um so eklatanter: es sind die ßgOrlichen Bestandteile der 
HerodotbordUre. Hätten wir nicht den direkten Beleg in einer er- 
haltenen Handzpichnnng, worauf wir später zu sprechen kommen 
wollen, so konnten wir auch so wie so von dieser Zeichnung sagen, 
dass sie antiken Kompositionsgcschmack verrate, gleich wie wir dies bei 
den Illustrationen der Hypnerotomachie ableiteten ; und die Zusammen- 
stellung hilt auch in den andern Punkten Stich : Gotichtitypen, Pro- 
portionen, Behandlung des Nackten, Draperie, Landschaft. Vollends 
wird man auch die Illustration, die Krönung des Herodot darstellend, 
hinzuziehen und hier alle Eigenschaften unseres P,-Meisters wiederfinden. 
Ebenso in der OvidbordUre, wo man in den Putti, vor allem aber in 
der Fussleistc — auf den ersten Blick eine Studie nach einem antiken 
Relief — unseren Meister wiederfindet; nicht zu verwundern, denn die 
Illustrationen selbst des Buchs sind ia schon lange dem Meister der 
Hypnerotomachie zugeschrieben worden. 

Ich komme nach der vorstehenden — ich gesteiie etwas austuhr- 
licben aber doch notwendigen — Analyse zu dem folgenden Resultat? 
jeder Versuch im venetianiscben Buchhotzschnitt zwischen 1490 und 
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i5oo die Hinde zu scheiden hat als obersten Satt fest- 
zuhalten: die Biblia Mallermi und die Hyp» 
nero to m a c h ie sind nicht nur selbst in ihrem 
Charakter grundverschieden: sie sind auch die 




Zentren zweier einander gegenüberstehender 
Gruppen der venezianischen B u c h i 1 1 u s l r a t ion. Das 
Nichterkennen oder Nichtbcachten dieses Verhältnisses ist der Grund 
der seitherigen Unklarheit gewesen. Lippmann und Delaborde haben 
beide diesen Fehler gemacht. Lippmann sagt p. isS: «If we compare 
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the woodcuts in that bible« tbose in the Terence of 1497 — in sbort 
the illufttradoDs of tiie >b» group with those of the Poltphtlo, it will 

be fouiidf that the same principle of design in clear fine outlines, with or 
without light edgeshading prevail in them all. Moreover they all exhibit 
the same style of drawing the human form.» Dies eben bestreite ich 
durch meine obigen Ausführungen. Und Delaborde p. 244 sagt von 
der Biblia Mailermi und — was ja richtig ist — noch mehr vom Fas- 
cicuius mcdicinac ; «run äpccitnen . . . des qualites dont le songe de 
Poliphile offre le rfoumi par cxcellence et le typt echevd.» Riroti 
hat die Venchiedenhett der beiden Bücher erkannt und energisch 
betont (Bibliographie p. XVIII) : «Par la composition grandiose et 
luxuetisei par la majestd des personnages, par le bei arrangement de» 
costumes et des draperies, par !a beautd des motifs d'architecture et 
d'ornement, par le style mdme du dessin, les gravures de l'Hypnero- 
tomachie n'ont rien de commun avec les vigneites populatres de la 
Bible de Mailermi.»' Leider nur zieht er nicht die Konsequenz, auch 
die anderen zugehörigen Dinge hinzuzufügen. 

Wer sich indes von unseren Auseinandersetzungen hat überzeugen 
lassen, für den« meine ich, ist damit eine interessante Zeichner* 
persSnlichkcit völlig von einer Schlacke befreit, die ihr durch die 
Zoteilong minderwertiger Produkte anhaitete. So Oberaus zahlreich ist 
das Oeuvre, welches wir nunmehr zu katalogisieren versuchen wollen, 
keineswegs mehr. Das nachfolgende Register wird spätere kleine Ver- 
vollständigungen 7.U erwarten haben, wie ja auch Rivolis Gesamtver- 
zeichnis der illustrierten venetianischen Bücher noch vervollsttlndigt 
werden wird; indes noch besonders wichtige oder grössere Leistungen 
des P.-Meisters aufzuhnden wird schwer gelingen, da sie von jeher 
sich Beachtung verschafft haben. 



* & aueh ^hraiti, BnU. du hibUophil« 1887, p» SaS. 
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VERZEICHNIS DER BUCHHOLZSCHNITTE DES 

MEISTERS.' 



Signet des Simon Bevilaqua Ptipiensis. 
Kritteller 191. Ovidii Metamorphoscs. 

Adler auf einem Baumstämme siucnd, um weichen eine SchriftroUe 
mit dem Namen. Oben an den Zweigen zwei Wappenschiide mit drei- 
SAckiger Krone» 

im. 

Eignet des Joh. Hert\og de Landoia. 

Kristeller Nr. 23 1; Officia B. Mariae Virgiais. Eine zweite Fassung 1496. 
Kilstellcr s3t. 

Rund mit Doppelkreuz, darin die Initialen des Nameiu. An du Kreiu 
anseilend awei Laubranken. 

\m. 

Kukam: fiadculus medicinae, Greg, da Gngwiis, 

Hain Nr. 9775. Proctor 455o (beide die Ausgi^o von 149$). RivoU 107. 
Abb. a. d. st. I, pag. 90 f., Jb. d. Kgl. p. Kstg. 1884, p. 184. 

Die Ausgabe von 1493 ist unserem Meister sicher zuzuschreiben. 
Schon die Formen der Architektur sprechen dafür, auch der Stil der 
PilasterfüUungen, nicht iiunJer die iypen der Köpfe und die einfachen 
aber bezeichnenden Bewegungen der Figuren. Lippmann stellt richtig 
fest: «a statuesque ease in the arrangementof thecompofiltions which 
gives them an appcarenoe of leiief»; p. lo) urteiU er: «by an artist, 



> Die Signete aiod einfiicb nach KristeUert Italienischen Bttcherzeichen sitiert. 
Sonst Ist bei den im Britischen Moseum vorhsodcnen Werken die Nr. des Proetor- 
schen Index hinzugefügt 
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Qcarljr Miated 10 Gcmilc Bdllni.» Fillon, Gai. d. b. am 1879, p. 540, 
zieht die Illuatrationen cur Hypnerotomachie. Ueberdemnantegnesken 
Stil Piot, Cabinet 1861 /6s, p. SS8. 

im, 

Signet des Alexander Caieedoniu» Pisaurensis. 

KriitcUer aof Tbom. d, A^n, tup. libr. mettplu Sim. BevUaqua, 

Engel mit Lilie in der Linken, die Rechte erhoben, et^t in der Land- 
schaft. 

Seit im. 

Buchstaben eines Alphabets, weiss aus schwarz, H. 4,8 cm., Br. 

4,3 cm. 

A mit Palmelte unten, aus welcher zwei Laubspiralen wachsen, die 
oben In cwel Rosenen endigen. 

1493 in Cantalycü epigrammate. CapcMsa. Hijn 435o, Proetof 4903, Rivoli 
pag. i3o. Abb. a. d. st. I, p. 76. 

B mit Laubspirale, stehendem Knaben und Eidechse. Wie A. 

C Knabe auf einem Esel reitend. 

1497 in Job. Serapionis Practica. Bon. LocateUus u. Ocl. ScotUS. Hain 14695. 
Proctor 5 084. Abb. a. d. sL 11, p. 19. 

D mit Laubspirale, aus Delphin wachsend, und darin sttsendem Putto. 
1496 im Marco Polo, J. &» d. Sessa. Hein i3s43. Proeior 5590« Abb. a. d. 
St. 1, p. 100. 

F mit Knaben und Hund. Wie A. 

I mit zwei Delphinen, welche in Laobaplralen mit swei Rosetten aus* 

laufet^. Wie C. 

L Knabe, welcher auf dem ROcken eines anderen sitzt und ihn hinten 
dranf schlagt. 

Prisciani Op«ra 1496 Hain r3 364. Proctor 5o68. 

N doppelte Laubspiralc und zwei Rosetten. Wie A. 

P mit Laubspirale und laufendem Knaben. Wie A. 

O Knabe mit Hund, den er sitzen lüsst. Wie A. 

Q Laubspirale und grosse Rosette in der Mitte. Wie A. 

S Laubwerk, darin ein den Kopf surttckwendender Vogel. Wie A. 

T iwei Laubspiralen und Tier Rosetten. Wie L. 

SdtldML 

Vier grosse Budisiabeu D, L, Q, S mit Laubspiralen, weiss aus 
schwant. 8 cm. : 8 cm. 

Die Buchstaben nach a. d. st. I, p. 8a 1494, Fra Luca : Summa de Arith« 

metica. Paganino de Pngnninis (f ibrerin Ol^chkv). Hain 4!ov Proctor 5i68 
Spiter in Epytoma Joaaais de Monte rci^iu tn Aimagestum Piolomaci (s. unten}. 

uu 

Herodoti Halicamasei patris hisfonac ijadnctio e graeco in 
latinum per virum eruäitissimum Laurentium i'aletuem. Gregorio 
da Gregoriis. 
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Hain 847*. Praetor 4536. Rivoli ^ 141* Abb. d«r Tlldbonilf« bd Bvtidi 
Bacherornamentik Tal 4; a. d. tt. I, 87; CabiMt d« fanuMur 1861, p. i; Qu. 

d. beaux arts 1879, p. 5. 

Die vielfach missdeutete Zeichnung in der unteren Leiste der Titel- 
einfassung ist nach einem antiken Relief oder vielmehr frei nach der 
Zeichnung eines solchen gearbeitet. ZuAllig sind wir in der Lage diese 




AMl4 Am Wdh: Proloco wA «f 4e comoaei it I« aatwm M anML 



nachzuweisen. Es ist eine Federzeichnung in Bister auf Pergament 

in der Christ church in Oxford. (S. Abbildung). 

Eug. Piot I. c. schlägt die Bordüre zum Poliphilo. Rivoli, biblio- 
graphic p. 143, bemerkt: «Les trois sujets de cctte premi^re page 
semblent de la meme main que les möditations sans date, les initiales 
des Postilles et le Thes^e et le Minotaure. A remarquer surtout 
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l'analogte des jambes du jeunc homuie couronnant Hcrodote et de 
Celles d'un des bourreaux de la flagellation et la ressemblance de la 
tite de rhistorien grec avec celle de Nkolas de Lyra.» Eine Stilge» 
meinachaft zwischen dieser Bordflre und dem Theseus und Minotaur 
(Abb. Jb. d. K. pr. Kstg. 1884, p. 180) sclieipt mir ausgeschlossen. 

im. 

Leonardo Aretino : Incomincia il Libro intitulato Aguila, Pele^ 
grino de PasqualL 

Hato 1578. Proctor 4864. Riv. p. i5«. Abb. ■. d. it 1» 86. 
Titelblatt. Adler In Umrahmung, weiss aus scbwanem Grund. 

1494. 

Lucüut: De veris narratiwu^» Sim* Bepilaqua Papiwsh, 

Hain ioa6i. Praetor 5)87. Abk «. d. tt. I, pw 85 und bei KriMdler aich. 
flor. rniuM» V, 1(^3, ftw. II, p. 9S. 

Ornamentale Bordüre ; ausammengefassi mit der HerodotbordOre von 

Rtvoli, p. XI f. 

1494 

Beato Lauren:{o Giustiniano : Dottriiia della vita monasiica* a. #. 
Hain 9477. Proctor 5669. Rivoli p. 154. 

Titelseite t Johannes der Tlufer und Petrus halten einen Reifen mit 

ornamentalem Knotenwerk, darin i h s. Zum Schliiss : Johannes der Ev. 
und St. Franciscus in der Landschaft stehend, halten ein Pflanzengeschlinge 
hoch, das einen grossen und mehrere kleine Kreise bildet, in dem grösseren 
die Worte: Mater Maria osanna. In demselben Buche auch S. Lorenzo 
mit Messner, wo zum mindesten der Formschnitt sehr hart ist; ich möchte 
aber auch nach der Külte des Ganzen an eine andere üand denken. Abb. 
a* d. St. I, 84. 

Seit IM. 

ZierUiete» tmd griechiteke Initialen, in des Aldua Ausgaben 

griechischer Autoren. 

In OeoxfKTou ctl)uXX(a Aldus Manutius 1495. Hain 15477. Proctor 5549. 
Alphabet in der Grösse 3,3 : 3,3 cm mit Knotenwerk A, B, A, £, U, K, 0, X. 
IbiJeni ä : 3 cm. A^ 0 mit minutiuscm Knospenwerk. 
Ibidem 2 : 3 cm. A, B, M, S, T, T. 

Kopfleiste in Konturzeichnung: Laubwerk mit birtigem Mascsion mit 
aufgesperrtem Mund in der Mitte. 

Desgl. mit Knotenwerk in der Mitte, Laubwerk an den Seiten, das in 
Rosetten endigt. 

Beides in Theod. Gaza: Iniroductio Gramaticae, Aidtts Maautius 1495. 

Hain 7500. Proctor 5548, 

Sechs Kopfleisten in Knotenwerk verschiedener Erfindung, swei mit 
Laubwerk in Aristophanes* Kofflocdlen. Aldtts Manutius 149$. (Abb. 
a. d. SU I, 93, 93). 
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Signet Bemdetto Fontawu 

Kri^toller Nr. 21a. Horaz. 

Bruanea (ia Anspielung auf den Namen) mit Büste, oben B F. 

Seit UM». 

Buchstaben eines Alphabets 4 : 4,7 cm, weiss aus schwätz, er* 

scheinen in den drei folgenden Werken : 

I. MarsUii Ficini Epistolae, Math. Capcasa Parmensis 14^5» 
Hain 7039. ProcMr 5ooi. 

A mit zwei Laubspiralen, welche unten stir Palmen« snsemmenge- 
bunden sind. Abb a. d. st. I, pag. 99. 

a. Prisciani Opera, Phil. Pincius Mantuanus I4g5» 
Hain i3363. Procter S3o7. 
C mit Laubspirale. 

D mit Laub und Palmette, nach rechtt liegend» und swei Roseuen. 
Abb. wie A. 

E mit Delphin, in Laubspirale auslaufend. 

F mii Putto, welcher auf einem Delphin mit Laubspirale sitit und 

Dudelsack blast. 

3. Joh. Angelus: Astrolabium planum, Joh. Emerich 1494- 
Hain 1101. Proctor 549S. 

L mit Laubspirale. Abb. wie A. 

M Putto klettert an Guirlande zu einem Adler. Abb. wie A. 

S mit Laubapirale. 

V mit swei ätaenden Pntti. 

Seit 

Buchstaben eines Alphabets. H. 4,7 cm, Br. 4,3 cm. 
C mit Laubspiraie, welche im Zentrum in eine breite Blftte endigt; 
in Aristoles. Greg, da üreguriis 1496. 
Hain 1659. 

E mit Laubspirale; in Aristotelis über physicorum. Greg. d. Gregoriis 
1499 (Ornamenist. Sammlung Kunst-Gew. Mus. Berlin, Ausschnitt). 

t mit twei Delphinen, deren Laubspiralen sich durchqueren; wie G. 

M mit zwei Laubspiralen und flatterndem Adler; wie E. 

Q mit Laubspirale, welche zum Zentrum zusammenlauft; wie C und 
schon in Quodlibet St. Thomae. Greg. d. Gregoriis 1495. 

S mit l^aubtpiralen, welche oben und unten susammenlanfen. 

y mit zwei Delphinen, deren Laubschweife oben im Winkel SU* 

sammengebunden erscheinen. Biblia. Sim* Bevilaqua 1498* 
Hain 3124. Proctor 5406. 

Um U%. 

iHaria piaearott dtlla ngina Otiva, G* B. Sota (s. d.J. 
Hain vacet. Praetor SS99. 

Zum Schluss. Thronender König, umstanden von einer Frau, einem 
dicken stumpfnasigen Hofmann und einem Jüngling. Hinten in einem 
DarchbUeh eise Enthauptung. 



Digitized by Google 



s3 - 



Um 1495. 

Prologo nel arte de cognoscere la natura dei cavalli per 

miser ^ordan nfffb de calabria trantlata de iatim in Pitlgare 

per fratre gabrielo bnmo. Imprmo in Vmeiia per maestro Piero 
BergüHUKka, i. a. — 




Hain 14034. Proctor 5473. 

Titelblatt, Legende des hl. Eligius: Kavalier mit seinem Pferde in der 
Schmiede. Dem Pferde hat der Schmied ein halbes Vorderbein abgenommen 
und bearbeitet es auf dem Amboss. Erisi aberschrieben ; S. Alo. (S. Abb. 6.) 

1496. 

Albertus Magnus: Summa naturalium, Giorg. d. Arrivabene, 
Haio 5o6. Proctor 4931. Rivoli p. 177. 
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Titelblatt; In der Umrinderung : «Per deura omnia factt tmit. eidoe 

ipso nihil factum, res cognoscuntnr per termioos. homines et arbores a 
fructibus cognoscuniur. vis amart ama. porrige porrigenti.» Darin eia 
Kreit, in welchem eine Frau steht mit der Weltkugel ror dem Leib, die 
Htnde direkt an die Schultern ansetzend. Oben am Rande des Kreises die 
Sonne, unten der Mond. In den vier Ecken des Rechtecks : i. Wage, 
a. Zirkel, 3. Vase, 4. Winkelmaas. Unter dem oberen Rande ein Kopf mit 
einem geachlosienen, einem offenen Auge. Beim Kapitel «de anima» ein 
bartloser Kopf im Profil mit drei hineingeschriebenen Kreisen und um 
den Kontur des Kopfes her umgeschrieben 1. Ventricuius Ii. Ventriculus 
III. Ventriculus. (S. Abbildung). 

Epitoma Joamis de Monter^h in Almagntum Ptolema». Joh, 

Hert\og. 

Hain, i38o6. Procter 5197. RivoU p. 179. Abb. a. d. st. II, 11. 

Titelblatt : Zwei Gelehrte sitzend im Freien vor einem Tisch mit Bü- 
chern, auf welchem der Globus mit dem Zodiakus steht ; oben das Firma* 
ment mit Sonne, Mond und Sternen. Umrahmung in weis» aus acbwaflf 
abwechselnd Laubwerk, Knotenwerk und Spruchbünder. 

Rivoli, p. läo, denkt an die Hand der Herodotbordüre, welche er 
allerdings zum Theseus und Minotaur zieht Epbrussi Boll* d. bibUoph. 
1887, p. 3s8 fasst zusammen mit dem Terenz und dem Poliphilo« 
dgl. Piot 1. c. p. 36o, dgi. Fillon L c. p. 540. 

Beilftufig sei bemerkt, das« das grosse A und R ausgesprodiene 
Beispiele einer schlechten, nicht einmal dem M.-]lleisier, gcächwe^e 
denn dem P.-Meister gehörigen Manier sind. 

UM. 

Aristottiit cpera ntmmäla, Gregorio d« Gregoriis. 
Hain 1659. Abb, a. d. st I, 88. 

Darin Figuren, welche die Himmelsgegenden darstellen, in Kreide cin- 

Seschriebeo. Nach arte dclla stamp« anscbeioend schon in Fra Luca; 
nmma de arithmetica 1494. Es scheint dort ein Irrtum in der Paginierung 
vorsutlegen. 

Seit UM. 
Alpkahet, weiss aus schwarz. 

A «wei Putti, der eine eine Blume hinwerfend und ein geflOgelter Ihn 
suschauend ; Marco Polo. G. B. Sesss 1496. Abb. a. d* st. l, 100. 

Hain t3a43. 

B ein Puno sitzt. Indem er dch an dem senkrechten Aste fissAllt, 
ein zweiter steht hinter ihm; Laubranke; in Euclidis Megar. Elementornm 
Ubri. Taccuino iSij. (Olschki ; Nach a. d. st. II, p. 78 fi). 

C zwei Putti siuend und kniend necken einander. Der eine stützt sich 
auf einen Hund. Wte B. 
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D ein Putto statzt einen kletterodcfi mit nfai«m Rticken; «in Hund 
flllc den lemeren «o* Wie A. 

F drei Putti, einer kletternd» der zwdte ihn ocdcend, der dritte iicli 
eine Maske anlegend. Wie B. 

I zwei Delphine mit Laubschweif und zwei gekreiute Scliwerter. Greg, 
d. Greg. 1499. (Oraementttich Slg. Knost-^ew. Mos* Berlin. Annchnitt). 

L Pntio und zwei Sntyrn. Ovidii Episu Teccuino iSto. 

O Panzer und Schilde. Wie A. 

P Putto mit Schalmei, ein zweiter zuschauend, oben ein flatternder 
Vo^el. WieA. 

N Delphin, kleucrndcr Putto und Schwan. Wie B. 

R Puuo Flöte blasend, ein zweiter zuschauend. Gabriele de Zerbis 
Liber anatomiae Oct. Scotus i3o3. (Ornamentstich-Samml. Kunst*Gew. 
Mo«. Berlin Attieclmit^* 

S Patio kletternd» ein xweiwr etOtst Ilm» oben ein Heuernder Vogel. 
Wie A. 

T vier Putti i einer zieht am Seil; zwei halten sich an der Querhasta } 
da irierter kommt bineu. Wie B. 

V emi Putti tregen einen dritten euf der Stenge. Wie B. 



Tereniius cum iribus commeniis. Simon de Luere impensis La^ari 
Soardi.* 

Hain 1S4S9. Pvoctor S618. IUt. p. 190. Abb. a. d. M. II, p. 36. Cebtnet de 
l'amateur p. 3$6fS7. Jb. d. Kgl. p. Kstg. 1884, p. a6. 

Die grossen Holzschnitte wird man leicht dem P.-Meister zuteilen. 

Rivoli sagt p. 191 : wLes dcux bois d'tin exceüent desstn valent les 
plus helles illustrations de cctte cpoque, meme Celles du senge du 
Polipliile.» Ephrussi, 1. c. p. 32S;, fasst das Buch auch mit der Hyp- 
nerotomachie zusammen. Lippinann, p. 94, zieht es zu seiner <b.- 
Gruppe». Im Übrigen ist das Theater schw&dier wie der Terenz. Be- 
sQglidi der lileinen Vignetten fibrt Duc de Rivoli fort : — wo^u man 
auch Fillon, I. c p. S40, vergleiche ~ «des petites vignettes de ce 
Tdrence nous ne dirons rien, um dies sont mddiocres.» Diese medio- 
critas kann ich nicht zugeben, fondcrn versichere im G^enteil, Jass 
mir der Verfolg dieser kleinen Bildchen sehr viel Vergnügen bereitet, 
so schlecht sie leider geschnitten sind. Zunächst finde ich, dass trotz 
der wenig detaillierten Ausführung, die eben dem aufgedrungenen 
kleinen Format der Vignetten zuzuschreiben ist, sich in den iUustra- 



< Ich beantsie die Aufgebe von 1499 der Nameii^n LendeiblUiechek in 

Wi«»badcn. 
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tionen in ausgezeichnetem Masse dasjenige findet, was man in der zeich- 
nerischen Kritik Richtigkeit und Energie der Bewegung nennt. 

Der Zeichner sucht nicht dilettantisch die Personen möglichst ins 
Profil oder en face zu stellen, sondern so wie es die Lebhaftig^keit 
verschiedenster Handlungen mit sich bringen kann, sind die Figuren 
jedesmal bewegt und in jeder beliebigen Verkürzung richtig wieder* 
g^eben. Und doch ist allenthalben auch sein Verständnis fOr Status« 
rischc Ruhe zu beobachten, wobei dann oft eine einfache Bewegung 
des Kopfes einen starken Ausdruck hergibt. Ich finde mich häufig 
überrascht nicht nur durch die Feinheit der Beobachtung, sondern 
auch wieder durch die kapriziösen Einfälle der Erfindung; er gibt 
weder in den Bewegungen angelernte Schemen, noch erlahmt er 
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jemals in der Erfindung: er ist ein echter und rechter witzsprflhender 

Vignettenzeichncr. 

Man gehe einige der Zeichnungen durch. Die Titclbordüre zeigt 
die sechs Grammatiker schreibend, jeden in anderer Stellung, Asccnsus 
die Feder betrachtend, Donat mit seitwärts geneigtem Kopf schreibend 
u. 8. w., und doch ist die Komposition bei aller Freiheit der Bewe« 
gung streng symmetrisch. Er zeigt dann im «Coliseus sive tbeatrum» 
das Publikum mit zahlreichen Variationen der gut beobachteten Atti- 
tüden, einen eben noch hereinkommend; er zeigt uns den Sprecher 
des Prologs vom Rücken, einen andern Schauspieler eben aus 
der Szene hervorlugend. Die Knaben, die oben an den Säulen er- 
scheinen, erklettern sich umsonst das Theatersehen. Dergleichen 
Wendungen sind die Einfälle einer kapriziösen ZeicKnerphantasic. — 
Fol. 180 lehnt Geta sich an die Wand an, ferner reden Phädria 
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und Gela in verschiedenen Stellungen auf Demipho ein, der eine vor- 
nehm zurückhaltend^ im Profil blickend, der andere hingegen lebhaft 
vorgebeugt, weit nach der Seite ausschreitend, das Gesicht cn face. 

— Fol. 189 steht Geta ruhig en face, Antipho anblickend, mit der 
Linken eneigisch weit hinaus zur Seite deutend. So scheint es auch 
dem Meister nicht notwendig, wie dies Dilettanten tun, dass jeglich 
Menschenkind, das er zeichnet, beide Arme zeige : Geta steht im ver- 
lorenen Profil, mit der Rechten gestikulierend. Charakteristisch ist 
ebenda Phedrias Gestalt, der den Kopf vornüber neigt, sich zu unter- 
halten. — Demiphos ruhige Stellung, fol. 19?, entbehrt nicht grossen 
Ausdrucks ; derselbe ist durch die einfache Bewegung des Kopfs erzielt. 

— Ein andermal, fol. 198, erkennen wir in der den Beschauer ruhig 




Mb.9. An «w T«nw voa MVI. 



entgegenblickenden Gestalt die aus dem Ovid und der Hypnerotomachie 
bekannte statuarische Haltung wieder, Andererseils sehen wir, fol, 
aoo, wie er zeichnerisch nicht davor zurückschreckt, seine aus andern 
Vignetten bekannte Spreizstellung ganz in Seitenansicht anzubringen. 

Fol. 20s spricht dramatisch-komisches Leben aus der Zeichnung 
des vomQbergestQrzten, gezüchtigten Phormio und des zOchtigenden 
Chremes. (S. Abbildung 9.) 

So kennt der Meister nicht etwa aus zeichnerischer Unsicherheit 
eine Beschrlnkung in der Bewegungsmannigfaltigkeit der Figuren, 
wenn er z. B. fol. 326 Pamphilus weit aus nach vorne schreiten Ifisst. 
Man beachte auch wie fol. 225 und 226 Pamphilus zwar in gleicher 
Stellung, aber mit feinsten Variationen der Bewegung dargestellt ist. 

Uebrigens zeigt uns der Titelholzschniit des Tcrenz die dem P.- 
Meister eigentümliche Auffassung des architektonischen Elements; es 
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dokumentiert sith hier die wirkliche Kenntnis der römischen Arehi* 
tektur, so wie sie aus praktisdiem Studienzeichnen hervorgegangen ist. 
Wie sehr gerade dies für die Hypneroiomachie charakteristisch ist, 

braucht nicht erst hervorgehoben zu werden. 

Nun aber zum letzten ist wiederum das Mass der Fiächcnfullung 
jenes von der Hypneroiomachie her bekannte, am antiken Relief er- 
zogene, von dem dilettantischen Biidcrbogcnstil des M. -Meisters ver- 
schiedene. Eine gewisse Leere des Raums, in welche die einzelnen 
ausdrucksvoll blickenden Personen ohne allen Hintergrund hineinge- 
stellt sind, macht nicht zum geringsten Teil den Reiz dieser einfachen 
Bildchen aus. Der Zeichner ist vornehm genug, grossen asenisdien 
Apparat zu veradimShen. 

Ich resümiere : wenn man die grossen Hdzschnitte zum Poliphiio 
in Beziehui^ setzt, darf man die kleinen Vignetten trotz des gtnzltch 
ungenügenden Fonnschnitts anschliesscn« Sie ze^en die gietdien Eigen« 
Schäften. Und dies günstige Urteil wird mir nicht erschüttert durch 
die nachgewiesene Tatsache, dass die Vignetten nach denen des Lyoneser 
Terenz gearbeitet sind. Solche Erleichterungen, die ein zum schnellen 
Broterwerb gezwungenes junges Talent sich gestattet, sind nicht ver- 
einzelt in Kunst- wie Literaturgeschichte. 

(hnäh Metamoryioteos vulgare: Stampato in Veiutia per Zorne 
rmso peredleee ad instaniia de nabUe hämo mieer iMeantomo Zmita 
ßoreniiHO, 

Hain iai66. Proctor 5144. 

Dass der Ovid und die Hypnerotomachte von derselben Hand 
seien, ist eine von den meisten Seiten anerkannte Tatsache (siehe z. B. 
Lippmann p. i35, Delaborde p. 246, Fillon I. c. p. 542), und wenn 
irgendwo, so ist es hier gestattet, aufs blosse Auge hin die Zuteilung 
an diesdbe KOnstlerhand zu vollziehen. 

Es ist QberflOssig darauf hinzuweisen, dass der Typus der Ge- 
sichter der gleiche ist; man bemerke nur die Uebereinstimmungen in 
den Bewegungen der Figuren, wie jene der antiken Ruhestellung, so 
auch jene, in der die Figuren bei leise vorgesetztem Schrittbein den 
Oberkörper stark vorwärtsbeugen. Frauengruppen, die in anmutig 
unterwürfiger Haltung vor ihren Herren stehen oder emherschreitcn, 
bcgLf;ncn hie und da. Man könnte noch auf Einzelheiten z. B. in der 
Zeichnung der Füssc hinweisen. Dass der Geschmack der Flächcn- 
füllung der gleiche ist, ergibt bald ein Vergleich beider BQcher. — 



DIgitized by Google 



- 49 - 

Die BordOie scfaliesst sich eng den oraamentaleii StQcken der Hyp- 
neroioniachie an ; wir leiteten aber auch oben ab, das« sie den gleicbeii 
Geicbniadc leige wie die Herodotbordüre, in wdcher dann wiederum 

das Figürliche so sehr mit dem der Hypnerotomachie Obereinstimmt. 
Wie Rivoli, p. XXXII, sagen kann : <cet ouvrage ne semble devoir 
£tre rattach^ ä aucune dcole» ist mir unerklSrlich. 

Deutlich ist die Unterscheidung zweier Formschneiderhände, ia und 
N. Die erstere ist ziemlich gut, die zweite völlig ungenügend, der 
Gesamtstil der Vorzeichnungen indes bleibt bei beiden derselbe, wo- 
raus wohl auch zu scbliessen sein durfte, dass sie vom Zeichner nicht 
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etwa auf den Stock ausgefilhrt, sondern vom Formschneider nach 
Vorlag Obenragen wurden. 

1498. 

M, A. Sabellicus: Eueades, Bernardino et Matheo de Vit<Uibut 
Veneti. 

Hain i4o55. Proctor 5537. Rivoli p. aoo, Abb. a. d. su II, 28/29. Butsch, 
Tit 5, 6 und toa 

I. Signet des Verlegers (?). Fensterüttmige Umrahmung mit Delphinen 
und Laub. Darin die verschlungenen Bocbsuben T D C E weiss 
•US schwarz. (S. Abb. 1.) 

KristcUer Nr. 3S5. Hm, cab. de l'aiiMtaar 1861, 36i. 

s. Signet der DmclEer. Kreisrund mk daraus wachsendem Kreut swi« 
sehen Laubranken in schwaraer SUhonettnanier. 

Knsteller Nr. 333. 

3. Vier grosse Initialen, schwarz auf weiss, E mit doppelter Laubspirale ; 
M mit swei Lsubspirslen und zwei sich umarmenden Putti im oberen 
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Zwickel; S mit Laubspirale, die von einem Delphin ausgeht, zwei stehenden 
Gepanzerten und einem sitzenden Satyr ; R mit Laubspiralc, die von einem 
Delphin ausgeht und einem Putto oben, der die Schalmei blast; die 
Schattenlagen sind ausnahmsweise angegeben. Rivoli urteilt Aber die 
Initialen: «Les plus bellen peut-fitre qui aient Jamals 6xi faites.» 

4. Alphabet, schwarz auf weiss. Laubranken nur vereinzelt mit Figür- 
lichem 3,4 : 3,4 cm. Es sind die Buchstaben: A, B, C, O, £, F, G, M, 
N. O. P, Q, R, S, T. 

Zu dem letzteren Alphabet das L in AbouUHassan-Ali Liber astro« 
nomiae. Joh, Bapt. Scssa i5o3 (Bibl. Marc). Abb. a. d. st. II, 58. 

Das H und I in Gregorius Tifernas, opuscula 1498. Bern, de Vitalibus. 

Praetor S5a5. 

1498. 

Regmaldetus : Specuium ßnalis retributionis. Jacobus Pentius 
für Lä{, d, Soaräi*. 

Hain 13771, Proctor 55So. 

Meister mit Schülern in dem häviflger vorkommenden Scheint* Reditt 
uDd links vom Meister Fenster mit But2enscheiben. 

U9>. 

Signet des Nicolaos Slastos Cretensis, 

Kristeller Nr. 196. Etymok^ieum megnum graece. Abb. a. d. st. II, 16. 
Der Name des Druckers umgeben von Laubgewinde scbwan auf weissi 
oben abgeschlossen durch Kreuz mit ICXC. 

UM. 

Constitutiones fratrum crdims B. Marias de Af. Carmelo. Joh, 

Emerich für L. A. Giunta» 

Hain 565i. Proctor 55oi. 

Darin vorne auf dem Titel Maria mit dem Kinde in einem Oval, von 
welchem Strahlen ausüben. Das Oval gehalten von swei Engeln. 

ifypneroiomaehia MifhiU, Aldtts Manutitu, 

Main 55oi. Proctor 5574. 

Bezüglich des Formschnitts ist es nicht sicher aber doch wohl 
annehmbar, dass er bei sämtlichen Vignetten von b herrührt. Ihm 
gleichwertig könnte allerdings nach der Leistung im Ovid i4<i7 ia 
seini es wäre indes wohl anzunehinen, dass sich dieser hic und da 
gezeichnet hfltte. Manche der Holzschnitte machen einen etwas grö- 
beren Eindruck, z. B. die in der Mitte des Buches liegenden Nr. 76 
u. ff. Ob dies aber an der Eile des Zeichners oder an der des Form- 
schtadders liege, sei dahingestellt. Der Stil ist der gleiche. 
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Stgnei der Niuotd « Domtmco /ratelli dtd Jesu» 

KfUMllM' Nr. aS^. Vit» di Sa&ed Pidri vulg. Idit. per Otiottin d* Ptvüi d« 

h Luna. 

In einem Rund die Initialen der Drucker, umgeben von I^ubgewinde. 



Eine Aoithl vereinselief Buchstaben sind nidit besonders atifgeftthrt» 

wie z. B. diejenigen der Hypncroiomachie selbst. Auch die in den 
Büchern vom Anfang der neunziger Jahre ab erscheinenden kleinen 
Alphabete, weiss aus schwarzem Grund, z. T. mit antikisierenden Mo- 
tiven— biufig z. B. ist es der Profilkopf der rOmiscIien Münzen — gehören 
zu einem Teile unserem Meister. Der noch ZU ungeschickte, häufig auch 
sehr nachlässige Formscbnitt macht die kleinen Gebilde leider meist schwer 
genlcttbar. 

EIm Gruppe von Holzschnitten, die unserem Meister nur ausserücli 
naliftkoinmen sind aus dem Katalog ausgeschieden. Es ist 7.un9chst eine 
Gruppe von Initialenj die unser Laubwerk, sowohl in der Konturmanier 
wie in derjenigen Weiss-aos-Schwa», aufweisen. NamemUch im letsteren 
Falle ist die Aehnlichkcit sehr gross. Dieser Zeichner variiert gotische 
Buchstabenformen in phantastischer Weise: so das grosse E «. d. st. I, 83i 
das Q mit dem Mann im Harnisch und Laubwerk a. d. st. I, 96, das tl 
mit Apoatal Paulus und Laubwerk a. d. st. II» St» Alphabet mit stehenden 
Heiligen a. d. st. 11, 43 dgl. II, 45. Auch von den figürlichen Arbeiten 
ist dieses und jenes andere Blatt trou grosser Annäherung an unseren Stil 
nicht mit in das Venelchnis bineinbezogen. Offenbar liat auch einer oder 
der andere lllusirator in Nachahmung unseres Meisters versucht in jener ein- 
fachen strengen Art zu komponieren. Ein Beispiel sei angeführt, weil hier 
die Beimischung eines Ornaments uns sofort jene weniger feine Gruppe von 
Initialen und Zierleisten verrflt. Es ist das Blatt aus Diomedis ars grammatica 
a. d. St. I, 70. Allerdings wird man schon das Figürliche an sich nicht sonder- 
lich gut finden. Zudem aber verrat sich der Meister in einem kleinen Zuge : er 
bringt bei Omamentierang des Stuhls wie bei dem Frauenicostam das dem 
P. -Meister fremde kleinliche Criblc an. Auch im libro d'l maestro e d'l 
discipulo (a. d. St. 11, 33) könnte man bei der Titeldarstellung an den P.- 
Meister denken. Indes die Art wie das ßanhaar beim Lehrer gearbeitet 
ist, die Zeichnung der Hinde Allt sclion ab, sum Verrater aber wird das 
Ornament des Stuhls, welches vom P.-Meisrer nicht herrühren kann, viel- 
mehr zu der Weiss-aus-Scbwarz-Ornamentik des M. -Meisters gehört. 
Ueberdies steht ja nun auch die Vignatte in einer Umrahmung, welche 
den Stil des M. -Meisters aufweist. 

Nur schwankend habe ich den Aesop von 1491 (Rivoli p. 28, Lipp- 
mann p. 98) ausgeschieden ; er enthalt entschieden Elemente unseres Stils 
fast aber möchte ich sagen, noch in knabenhafter Schwtchlichkeit. 

Von einer Katologisierung des ganzen übrigen allerdings fast durchweg 
bandwerksmässigen venetianiscben Buchholzschnitts von 1490—1500 ist 
hier abgesehen. Der wirkliche Massenproduzent ist der M.-Meister, der 
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dem Form Schneideatelier des b zumeist die Vorlagen lieferte. Von Bei* 
spielen seiner Art seien nach a. d. st. angefahrt : Die Titelblitter I pag. 
61, 68, 71, 73, 74, 77, II pag. 23, die Initialen I, 69 (D u. M) p. 71, 
7S (omen Icleinc« Alphabet), 7S (G u. N), 8S (P mit tclifeibeiidem M5iick), 

85 (mittelgrnssc- Alphahct). 

Manche andere ansehnlicheren Leistungen bleiben vereinzelt. So das 
Blait a. d. st. I, p. 65. Keinen Anhalt hat man fUr das griechische Alphabet 
im Etymologicum Magnum, eine Probe allerhBchaier Begabung fürs De- 
liorative. An wen mag sich hier der Druclier gewendet haben? 



Digitized by Google 



DIE KUNSTGESCHICHTLICHE BEDEUTUNG. 



Unser Buch ist bekanntlich in einer Zeit abgefasst, in welcher 
die Antiquilatensammlungen im grossen Aufsehen zu machen und 
eine intensivere Wirkung auf die Künstlerschaft au<;zuüben be- 
gannen. Diese Samtnlcrtätigkcit bringt eine pcwisse K.italogliteratur 
hervor, und ich meine, die Hypncrotomaciue ist mein genügend 
betont worden als verwandt mit zcitgendsnschen Büchern, die sich 
nicht nur als Kataloge sondern als illustrierte Kataloge, rö- 
mischer Altertflmer darstellen. Schon Feiice Feliciano, der sich 
auf die SpezialitSt der Inschriften geworfen und ein ansehnliches 
Corpus ausammengesteilt hatte, zieht Isthetische Lehren daraus. 
Nur aus solchen Gründen widmete er sie dem Andrea Mantegna. 
In einem besonderen Schriltchcn gibt er eine Art illustrativer Ergän- 
zung hierzu (siehe unten). Ausdrücklicher aber als illustrierte Kataloge 
steilen sich andere Üucher dar, von denen berichtet wird.^ Michel 
Fabrice Ferrarini, der Karmeliter, schenkte ein solches Manuskript 
an seine Vaterstadt Reggio; es befand sich daselbst bei den Karme- 
litern. Eine Kopte findet sich in der Nationalbibliothek in Paris.* 
Ebenda befindet sich auch ein Antiquit&teninventar des Girol. Bologni 
da Trevsio.' Giovanni Marcanuova aus Venedig, f 1467, hatte ein 
solches Inventar angefertigt. Von diesem wird ausdrücklich bemerkt, 
dass es mit schönen Zeichnungen geschmückt war. Apotolo Zeno 
(Dissert. Vossiane T. I, p. i.|o) hatte das Original gesehen. 

Das Langweilige, welches man der Hypncrotomachic nachsagt, 



• Tiraboschi, stor. dclla lett. it. IX, Art. I. 

s Cau M. S. S. Bibl. Reg. Par. iV, p. 206 coU. 6128. 

• Nr. 588i. 
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hat eben seinen Grund im Anldang an solche Kataloge. Colonna, der 
den Kreisen der oberitalienischen Sammler nahe stand, gibt ein nicht 
eben geschmacicvolles Zwitterding von Roman und Antiquitltenkatalog. 
Manche der Partieen sind wie aus einem Katalog hineingearbeitet. 
Diesem Geiste nun kommt unser Zeichner entgegen, nicht nur weil 
es eben diese Aufgabe zufällig verlangt, er tritt vielmehr mit augen- 
scheinlicher Vorbildung an seine Aufgabe heran und wegen eben 
dieser Vorbildung halte man ihn herangezogen \ denn er zeigt sich er- 
heblich bewandert in römischen Altertümern. Mit dem Stift in der 
Hand muss er sich unter ihnen, unter Sammlungen von solchen be- 
wegt haben. Wem in den modernen archSologischen Bestrebungen 
mitzuarbeiten beachieden ist, findet sich in den Vignetten des Buches 
alsbald zurecht. Das Ruinenfeld mit Kapitftlen, Säulentrommeln, Ge- 




Abbt 11. Amt dum Tercu tob 1499. 



simsstücken liegt vor uns; Aschenkisten, Sarkophage, Grabsteine mit 
einfacher Inschrift oder Darstellung des Verstorbenen, Altäre mit 
Opferszenen, Hermen, Trophäen mit Panzer und Schild, Tonßsser 
und Vasen reihen sich aneinander. Neben den grossen Steindenk- 
malern sind es die Sammlungen von Kleinkunst, welche bildend auf 
ihn gewirkt haben: Mflnzen, Gemmen, Relieftchmuck von Vasen, 
Lampen und was sonst ähnliches aus der Erde kommt. 

Eine besondere Anziehungskraft haben die Gemmensammlungen 
auf ihn geübt* und aus dem graziösen Kunstwerkchen hat er mannig- 
fieich zeichnerischen Nutzen gezogen, sie hie und da seiner Erfindung 
zu Hälfe kommen lassen. Zu den Sujets der Putti in Weinernte 



< Ueber Gemmensammlungen in der Rcnaisiano« vgl. Fnnwfingtar, Geschichte 

der St«iaschneidckunst pag. 3ji ff. 
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Vignette Nr. 63, vgl. Furtwftnglers Berl. Gemmen-Katalog Nr. 6^63, 
6364, 6a65, 8467 ; tum Delphin am Anker, Vignette Nr. 18, Berl. 
Katalog 3348 ; das Moti? begegnet auch in der grossen römischen Plastik 
auf den Schmalseiten von Votivaltären. Zu den Amoretten auf dem 
Pferd in Vignette Nr. 6, vgl. den Amor auf Elefant Berl. Katalog 6745. 
Das Motiv der den Wagen ziehenden Elefanten wiederholt sich bei 
dem Triumph Nr. 52/53. Zu der reizvollen Vignette Nr. 1^4 hat eine 
Gemme die Anregung gegeben, die auch — vgl. Berl. Christi. Biidw. 
Taf. 32 Nr. 647 — in der Plakettenkunst sowie von einem unbekannten 
Florentiner in einem der Marmormedaillona im Hofe des Palazxo 
Medici-Riccardi nachgeahmt worden ist. Die Gemme aus mediceischem 
Besitz befindet sich in Neapel. (Furtwftngler, Geschichte der Stein* 
Schneidekunst Taf. LVII Nr. i5 und 16; Bode, RcnaissMceskulpOir 
Taf. 87.) Vielleicht hat die Plakette für unsern Zeichner vermittelt. 

Leicht erhältlich waren für die Sammler die Scherben der terra 
sigillata. Vasari (Le Motmier 4, 70) berichtet von der Ausbeutung 
der Töpfercireste von Arez/o,' wie man mit Eifer diese Bruchstücke 
der alten vasa Arctina sammelte. Auch aus dieser Quelle Uiesst An- 
regung. So gibt die Vignette Nr. 63 den Nachklang des sowohl auf 
Gemmen wie aaf den Scherben der terra sigillata begegnenden Vor- 
wurfs der Putti in Weinernte. 

Auch die Reliefs römischer Lampen haben stets auf die Sammler 
einen besonderen Reiz ausgeübt: die Vignette Nr. 27 entstammt z. B. 
einem solchen. Es zeigt sich nur die Büste des Sol verbunden mit 
dem Adler des Zeus. 

Derlei Studien sind es, die unserem Illustrator, trotz der grossen 
Freiheit seiner Anlehnungen, durch und durch den Geschmack ver- 
liehen, die iliii gebildet haben. Sie bestimmen seine Sthnfiformen, 
seine Bewegungsmotive, sein Gefabl fQr Flflchenfütlong, seine Korrekt- 
heit im Nackten, seine ganze Phantasie* Gerade bei den Titelblättern 
ausserhalb der Hypnerotomachie, welche nach unserer Deduktion 
dem Meister gehören, denen zum Herodot und dem Ovid, sind die 
unteren Querleisten nach antiken Reliefs gearbeitet. Merkwürdiger- 
weise will es das Schicksal, dass uns zu jener Vignette der Herodot- 
bordüre von 1494 durch die noch vorhandene Handzeichnung in 
Oxford der Studienprozess nachgewiesen wird. Eine Ucbercinstimmung 
des Stils zwischen der Zeichnung und dem in ziemlicher Freiheit 
darnach gearbeiteten Holzschnitt liegt allerdings sicher nicht vor. Der 



t Vgl Ihn Bonner lahrbQchar 1897 p. 14. 
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P.-Mcister hat sich ganz allgemein an die Zeichnung angelehnt. Das Ver- 
hältnis zwischen beiden ist uns ein Beweis dafür, wie auch die von 
Rom noch Norditalien gebrachten Zeichnungen nach der Antike hier 
neben den m den Sammlungen vorhandenen Originalen verwendet 
wurden. Sic ist uns eine Illustiation zu Vasaris Auaführungen tiber 
Giov. Maria Falconetto, den Maler-Architekten von Verona. 

Vom Vater zum Afaler ausgebildet, so erzthlt Vasari, hatte er 
Neigung zur Architektur und widmete sich zunichst in Verona, dann 
in Rom dem zeichnerischen Studium der römischen Baqwerice. Er 
zeichnete alle Grundrisse, Architekturfragmente und Siculptureo, welche 
w&brend seines zwölfjährigen Aufenthalts dort ausgraben wurden, 
zwischendurch sich ah Maler, meist als Gehülfe, ernährend. Mit 
Schätzen beladen kehrte er nach Oberitalien zurück. In Verona widmete 
er sich wieder vornehmlich der Malerei. Während eines Aufenthalts 
in Padua wurde er mit Bembo bekannt, der ihn an Luigi Cornaro em- 
pfahl. Diesen interessierten seine architektonischen Pläne und Theorien, 
sowie seine Zeichnungensammlung nach römischen Antiquitilten etc. 
Ich halte es sehr wohl fttr möglich, dass jene Zeichnung in Oxford 
aus Falconettios Sammlung stammt« auageschlossen ist, so Tiel mir 
augenbliclclich Vergleichsmaterial vorliegt, der Zusammenhang stilistisch 
nicht. 

Zur Andeutung des kunstgcschichtlichen Entwicklungspunktes, auf 
welchem wir uns befinden, sei daran erinnert, dass auch die Studien 
des Motto da Feltre, eines ferneren Künstlers dieser Gruppe, nach 
antiken Grottesken, von welchen Vasari berichtet, (IX, p. lobtt.) in 
eben dieser Zeit liegen. Auch er kam später mit seinen römischen 
Studienblftttern nach Oberitalien, wo er u. a. mit Gioigione in Ver- 
bindung trat. 

♦ ♦ 
« 

Bezeichnend, wenn auch nur klein, ist ein Moment als «gentlich 

bildnerische Frucht des Studienzeichnens nach römischen Antiquitäten: 
es sind die Budutübenformen* Colonna spricht in dem Buche selbst 
von den «exquisite ütere latine antiquarie». Die Abfassung des Buches 
lallt in jene Zeit, in welcher die Renaissance nach längerem Suchen 
dem Altertum in Dingen der monumentalen Schönschrift wieder voll- 
ständig gefolgt war. Mantegna hatte in den Ercmitanifresken die 
Monumentalschrift der römischen Triumphbögen wieder auferstehen 
lassen und die Widmung der Inschrifteiisammlung des Feiice Feli- 
ciano 14163 wird uns den Beginn von dessen schrifkästhetiscben Stu- 
dien bezeichnen, welche, niedergeschrieben 1481 in Venedig, in einem 
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vatikanischen Kodex erhalten sind,' Ende der 60 er Jahre ist bei 
den Steinmetzen jene Schrift schon durchgedrungen, wenig später tut 
sie es in den DnidEoffizinen. Unser Meister, wenn auch nicht der 
erste in dieser Beziehung, wendet nur diese an und zwar meist In 
der ausgesprochen lapidaren Form mit der die Vertiefung andeutenden 
MiiteUinie. Die aufgezählten Alphabete geben die Beispiele. Um sich 
des Unterschicds der Sache inne zu werden, vergleiche man die in 
Ratdolts Drucken dargebotenen Formen der lateinischen Kapitalbuch« 
Stäben, Formen welche der M. -Meister in seinen Alphabeten z. T. bei- 
behalt 13 !nn erst bemerkt man, wie es sich dort um ein systematisches 



Studium der römischen 
Steinschriften handelt. Es 
scheint, als ob es grade 
unserem Meister vorbe- 
halten geblieben sei, — 
zum mindesten ist es bei 
ihm nachweisbar — > die 

Proportionsprinzipien 
auch aufs Griechische aus- 
zudehnen. Beispiele er- 
geben sich aus Vignette 
Nr. 22, 102, 104, 110 
u. a., sowie aus den für 
des Aldus griechische AUktz, 
Klassikerdrucke um 1496 




gezeichneten griechischen 
Alphabeten. 

Freilich sind ja die 
Buchstabenformen nur 
ein kleines Moment, das 
auch schon handwerks* 
missigeren Naturen beim 
engen Anschluss an eine 
in den Werkstätten ver- 
breitete Vorlage geläufig 
werden konnte. In einem 
anderen Punkte aber be- 
weist der Illustrator, wie 
er In die tieferen Gesetze 
*f9m der antiken Bildnerei ein- 



gedrungen ist, in einem Punkte, der für die gesamte Frührenaissance 
einen Prüfstein für zeichnerische Fortgeschrittenheit darstelh : Es ist die 
Pöfideratton der Figuren in der Ruhcstellmig. Eine Figur wie die des 
stehenden Apoll in Nr. 5o der Hypnerotomachie (s. Abb. i2)trSgtden 
Stempel ihrer Abstammung von der Antike vor allem durch ihre Stellung 
an sich. Es zeigt sich die antike statuarische Ruhestellung in ihr völlig 
verstanden.' Das Eindringen derselben in die Malerei des italienischen 



* Schöne eph, epigr. I, p. aSS/ög. cf. Mommsen in der Vorrede zu Inscript. 
est. Ital. sup. 

• iD:i- Zusammenwirken des Mechanismus zur Ermöglichunf» der aufrechten 
Stellung (Justi, Mich. Ang,, p. 360). — «Jene Bewegungen, welche der Körper un- 
willkürlich Tollzieht, um sein Schwergewicht zu verMbieben, das Gleichgewicht aber 
m erhalten» (H. A. Schmid, Kunst-Chronik 1900, {». 470). — «üic Bewegung . . . 
des in dauernde Ruhe eintretenden Hinschreitens. Das Standbein fest aufgesetzt, 
das Spielbein, im Knie gebogen mit zurückgezogenem Unterschenkel, völlig ent- 
lastet, der Oberfcdrper an der HUiite nach dem Standbein stark herausgebogen, die 
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Quattrocento geht überaus langsam vor sieb, so gross das Streben 
nach ihr ist. 

Was die italienische Plastik anlangt, so zeigen gleich eine Reihe 
von Arbeiten, die am Anfang des Quattrocento stehen, die Wieder- 
entdeckung der antiken Ponderation. Indes Ist, wie es scheint, diese 
Lösung hier dem mehr oder minder direkten Kopieren antiker statu* 
arischer Vorbilder als dem durchdringenden Verstehen zuzuschreiben; 
denn es zeigt sich im Laufe der Jahrzehnte ein Hin- und Herschwanken 
des Gefühls hierfür. Merkwürdig weit zeigt z. B. Nanni d Antonio di 
Banco an den Heiligenfiguren von Or S. Michcle (seil 1408 anzu- 
setzen) die Ruhestellung entwickelt, ebenso Ghiberti mit seinem 
AlanhAus (1419^1422); Donatello zeigt aber noch an den Reliefs der 
BronzetQr von S. Lorenzo die antike Ponderation nur achwankend, 
obgleich grade hier die Drapierung beweist, wie sehr er seinen Blick 
auf die Antike gerichtet hatte ; der Anlauf, den er früher genommen, 
hält nicht durch. Von Michelangelos Jugendarbeiten zeigt der David 
richtig die zur Standselte abschiesscnde Schulterlinie, der Giovannino 
aber nicht. Dieser bekundet grade hierin noch seinen Zusammenhang 
mit dem Quattrocento. Der Bacchus ist ein geniales Spielen mit dem 
soeben crfassten Problem. Für das ganze Quattrocento aber bleibt 
auch da, wo im allgemeinen die statuarische Ponderation gelöst ist, 
die Eigentümlichkeit charakteristisch, dass das Spielbein in Ueber- 



Schulter nach dem Staadbein gesenkt, und alle Einzelheiten der Körperhaltung, 
das Geiehiebe der Brust und des Rumpfies, die Hebung und Senkaog der Anne, 

die Wen Jung des Kopfes in genauer und wohlerwogeoer Abstufung nachdem Haupt* 
motivc abgestimmt* (Fr. Winter: s. unten). 

Die beiden Extreme, swisehen welchen die Ruhestellung li^, sind das 

altertümliche Aiifireten auf beiden Beinen L-inerseits und Jie gotische Ausbiegung 
des Oberkörpers andererseits. Die Sache ist ungeHihr so zu deßnieren: die halbe 
Etttsiehung der aweiten StBtxe. d. h. die Einknickting des Spielbeins, muss der 
Torso suchen so aufzuheben, dass er sich zum Standbein hinneii^t: die Schulter- 
linie muss also notwendig zur Staodseite bin abschi essen. Der Kopf muss 
sieh wieder cur Gegenseite Hinwenden. Die antike Ruhestellung in der Vorderansicht 
könnte man dann etwa so dnrsteüen, Jnss eine durch iHe Ferse des Standbeins 
gelegte Vertikale an dc-r Innenseite des Standbeins vorbei durch das Brustbein 
nad an der Kopfmitte links vorbei Ifiuft. Eine dreiteilige Linie vom Scheitel 
Z'im Brustbein, von hier zur Hüfte, von hier zur Standferse. wUrde die Grund- 
rtchiung der antiken Ruhestellung üu^drucken. Grade das Gegenteil ist bei der 
gotischen Ruhestellung der Fall Die SchrSgsteliung der Schultern ist so, dass die 
Schühcrlinie zum Spielbein ablallt, zuweilen Äusserst stnrk. Die Hüfte des Stand- 
beins fällt nicht genügend weit aus der durch die Ferse gchciiden Vertikalen her- 
aus, wohl aber biegt sich der Oberkörper von der Hüfte stark seitwärts ab, waa 
nur beim Tragen einer Last auf der Standseite motiviert ist, so bei der Madonna 
mit dem Kinde. 
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treibung der Bewegung weiter hinausgeschoben wird, als es die Antike 
tut In dieser Form gebt die Stellung auch auf DQrer Ober. 

Natürlich interessieren sich die Bildhauer eher ibr das Problem 
wie die Maler. Bei diesen ist das Gefühl lange unsicher, selbst da* wo 

direkte stntuarischc Vorbilder anzunehmen sind. An Botticellis Venus 
z. B. fällt auf, wie der Hufiwinkel übertrieben ist, Kopf und Spiel- 
bein eine stark ausschweifende Bewegung zeigen. Eine eigentümliche 
Erscheinung zeitigt das Streben bei Signorelli. Er reguliert die Be- 
wegung des Torsos und des Kopfes nach Entziehung bezw. der teil- 
weisen Entziehung der einen Stütze nicht vollständig: er gibt die Linie 
nur zweiteilig aber nicht dreiteilig, so noch in Orvieto unwSoo« 
Besser ist die Ponderation in dem Christus an der Sftule (Mailand, 
firera). Selbst aber die auf diesem Bilde angebrachten Reliefzeichnungen 
nach der Antike zeigen noch den alten Mangel. 

Eine besondere Linie entsteht bei Signorelli und anderen da, wo 
die Stutze des Stabs und dgl. hinzutritt. Signorelli schwebt auch hier 
eine Lösung der Antike vor. Er versteht es aber nicht, Torso und 
Kopf den Stützen entsprechend zu balancieren. Siehe z. B. die Hinter- 
grundsfigur des Berliner Porträts. Die gleiche Schwäche bei Piero detia 
Francesca in den Fresken von S* Francesco in Arezzo. 

So scheint es, als ob die zeichnerischen Studien nach der antiken 
Kleinkunst die Bewältigung des Problems bei den Malern sehr viel 
mehr gefördert hätten wie diejenigen nach der grossen Plastik. Ich 
führte dies absichtlich weiter aus, um es mehr fühlbar zu machen, 
wie der stehende Apoll unseres Meisters und mit ihm so manche 
Figuren im Ovil und in der Hypnerotomachie die relativ voll- 
st3ndi*^stc Deckung mit der Antike zeigen, wie hier der P. -Meister 
durch sein zeichnerisches Studium nach der Antike, vornchiuUcii der 
Kleinkunst, sich auf der Höhe des zeidmerischen Könnens seiner 2Seit 
bewegt und sich gerade hierdurch aus der zünftigen venetianischen 
Buchillusiratton heraushebt. 

Etwas weiter entfernt scheint ein Stilmerkmal unseres Meisters 
zu liegen, das wir oben mehrfach andeuteten, das Mass der Fläckm^ 
füllun^^. Scharf betrachtet ist dies dasjenige Moment, welches am 
ausdrücklichsten unseres Meisters Art als eine antikisierende kennzeichnet. 

Als der Bruch mit der Gotik bei den italienischen Plastikern \öllig 
eingetreten war und man wiederum an das antike Relief anknüpfte, 
war das eigene Urteil der Künstler zu weit entwickelt, als dass man 
in den Fehler der Pisani zurttckverfallen wäre, die spätrömischen 
Sarkophage, wie in der Formengebung, so in dem Mass der Flächen- 
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fQlIung nachzuahmen. Die Ucberfüllung der Fläche gibt dieser Mo- 
numentcnklasse vor allem den Charakter der Verkommenheit. Selbst 
das römische Historicnrelief hatte die Strenge der Antike nicht ganz 
verloren, wenn immerhin dasselbe unter dem einem Rcnaissance- 
kUnstler vorliegenden Studienmaterial am wenigsten den Charakter 
der vornehmeren Zurückhaltung bieten konnte. Donatello steht bei 
seinen grossen Kompositionen zumeist unter dem Einfluss der rö- 
mischen Historienreliefs. Ein andermal wie bei den Reliefs der 
Bronzetüren schweben auch ihm antike Kompositionen von zurück- 
haltenderer Füllung vor. 

So tasten die Plastiker des Quattrocento hin und her zwischen 
dem Vorlagenmaterial, das ihnen aus der Erde entgegenkam und das 
dem römischen Eklektizismus entsprechend freilich mannigfaltig ge- 




Abb. Idw Ausschnitt aus der Hcrodot-Bordilrc 1494. (Nach Butsch, BUchcrorniuncniik.) 

Staltet war. Die neuattischen Reliefs, die zopfige Reaktion gegen die 
Ueberladung des griechischen Barocks, stellen das äusscrste Ex- 
trem, die zopfige Leere dar. Sich ihr ganz zuzuwenden hindert die 
Künstler ihre drangvolle Jugend. Einzelne Fälle wie die Nach- 
ahmungen Ag. d. Duccios verschwinden vor der Tatsache, dass es 
dem Streben der Studienzeichner allmählich gelingt, eine feine Mitte 
zu treffen. So unser Meister. Er lost seine malerischen Aufgaben, er- 
zogen am antiken Relief, mit feinstem Ausweichen vor Ueberladung, 
ohne indes kalt zu werden. Man wird in den einzelnen Vignetten die 
betreffende Gattung antiker Vorlagen stets durchklingen fühlen : das 
Prozessionale aus dem römischen Staatsopfer, den Triumphzug, den 
bacchischen Schwärm, jene einfacheren Bildungen, wie sie auf Münzen 
und Dingen der Kleinkunst, auf Schmalseiten von Altären etc. anzu- 
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treffen sind. Stets ist eine vornehme, «irOckhaltende FQllung gewahrt. 

Er bekundet damit natttrlich vieles gemeinsame mit der gleichzeitigen 
Medaillcnkunst. Diese stellt sich als die nächste Verwandtschaft vieler 
unscrerJPoliphilovignetten dar. Das plakctten- oder medaiüenartige 
liegt auf der Hand bei den Vignetten Nr. 27 Sol im Kranz, 68 For- 
tuna, 69 Bacchus, qo Merkurslab, yi Adler und Krieger, 87 Wnge. 

In der aniikisicrcnden Weise unseres Meisters ist eine fernere 
Seite inhaltlicher Art und vornehmlich freilich durch das Buch selbst 
gegeben: Es ist die Richtung auf das Mystische: dtr antikisierende 
Mysti^itmus* Man könnte den von W. Weisbach in seiner Studie 
Aber Franc. PeseiUno p. 39 vorgeschlagenen Ausdruck «klassische 
Romantik» gebrauchen. Allerdings nicht gerade Botticelli sondern die 
Hypnerotomachie ist der hervorragendste Ausdruck dieses Zuges in 
der Frührenaissance. 

Die griechisch-römische Hildncrci, in vielen Teilen ihres Inhalt- 
lichen ein unverstanden Din^ für den studicnzeichneiiden Künstler des 
Quattrocento, versetzt seine Phantasie 111 eigentümliche Schwingungen. 
& sind vomSchst die Elemente, welelie das klassische Altertum, das 
Volkstum der Griechen und Rdmer, an einem vom Christentum ver* 
drtagt gewesenen, fremdartigen, heidnischen Geiste in sich trigt: 
Phalloskult und was damit zusammenltfngt. Sie überraschen als ein 
Denkmal bacchantischen Geistes der Alten den Betrachter des Quattro» 
cento und reissen ihn fort zu «heidnischer Nacktheit». 

Es sind zum zweiten die ins späte Römerreich direkt aus dem 
Orient eindringenden religiösen KIcmente, Mithraskuir, Isiskult etc., 
die vielem. w:is aus der Krde an römischen Anticaglicn'hervorkommr, 
den Rei/^ des Dunkeln geben und die Phantasie der Künstler und 
AltertumsscliwSrmer des Quattrocento in eigentttmlicber Weise be- 
fruchten. Jakob Burckhardt hat es in «Konstantin der Grosse und seine 
Zeit» «Gottermischung» und «Dämonisierung des Heidentums» genannt. 
Die Hieroglyphik an Scarabäen, an den von den Eroberern nach Rom 
geschleppten Obelisken etc. tut das ihrige. Hieroglyphischc Elemente 
zeigen die Holzschnitte Nr. 89, 90, 92, 107 u. a. An ein Mithras- 
reiief denkt mit Recht Ilg bei dem grossen Holzschnitt Nr. 71. 

Einmal gewöhnt, in dem antiken Bilderkreis mancherlei unver- 
ständliches zu finden, setzt man sich über die Deutung etwa eines 
Mythus keck hinweg, benutzt die Vorlage zeichnerisch und lässt das 
Inhaltliche in interessantem Dunkel. Wie leicht nimmt es der Künstler 
in der HerodotbordQre mit der Aenderung einer antiken Vorlage, 
die ihm nun doch einmal unverständlich erschienen war. So auch 
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in der von unserem Meister beeinflussten «Istoria Romana» des 
Jakob von Strassburg, wo irgend ein antiker Sarkophag vorlag* 
den der Künstler ummodelt, unbekümmert um die Deutbarkeit. Im 
allgemeinen ist diese Empfindungsart, diese Seite des «Antikisch»- 
Scins in der Kunst des ausgehenden Quattrocento durch die Richtung 
auf die etwas schwer deutbare Allegorie zum Ausdruck gebracht. 

Das Sichbewcgca aber in diesem Dunkel bezwingt die ganze 
Riamasie unseres Meisters und macht sie zu einer ausgesprochen 
mystischen, wie sie sich ausprägt auch ausserhalb der Hypnerotomachie. 
Wie klingt z. B. das Blatt zum grossen mittelalterlichen Philo- 
sophen, zu Albertus Magnus auf das Ganze ein! 

* 

ffAntikisch» m der Tat sind unseres Meisters Illustrationen, «an- 
tikisch» cniplindet dieser Zeichner, der 1499 ein so markantes Exem- 
pel seiner Kunst gab, wenige Jahre bevor Jenes Schlagwort der 
venciianischcn Ateliers an unseres Albrechi Dürer Ohren schlug. Und 
dies ist es, was uns bei seiner Schulzuteilung zu leiten hat. 

Es ist die Kunst Mantegnas^^ zu der zunftchst einmal unser Meister 
zu klassifizieren ist. Man wird sich bereits erg&nzt haben, dass in jener 
ganzen Art der Annäherung an die Antike, einmal in jener EinflQhrung 
der Kompositionsgrundsätze des antiken Reliefs ins Bild, und dann in 
der Richtung auf das Allegorische Mantegna vorangegangen war. Die 
Eremitanifresken, die Gemälde in der camera degli sposi in Mantua, 
wo die Malereien an der Decke täuschend den EtTckt von Reliefs hervor- 
brachten, halten jene neue Richtung des Bildhaucr MnIcrs eingeführt. 
Vasari weiss von einer sehr bezeichnenden Kritik zu berichten, welche 
Squarcionc an dieser Richtung seines SchQlers geübt haben soll: «dicendo 
che non erano cosa buona, perchi aveva nel farle imitato le cose di 
marmo antiche, dalle quali non si pu6 imparare la pittura perfettamente ; 
perciocche i sassi hanno sempre la durezza con esso loro, e non mai 
questa lenera dolcezza che hanno le carni c Ic cose natural!, che si 
piegano e fanno diversi movimenti; aggiugnendo che Andrea avrebbe 
fatto molto mcgiio quelle figurc, e sarcbbono statc piü pcrfctte, sc 
avesse fattole di color di marmo, e non di quc' tanti colori; perciocche 
non uvcvano quelle pitture somiglianza di vivi, ma die Statue antiche 
di marmo o d'altre cose simili». 



1 Vgl. den Deutungsversuch Kurl Roberts bei Lippmano, Jb. d. K. p. K. V, 
p. 19» 
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Aber auch im ganzen will mir scheinen, betrachtet man unter der 
Frage des Schukharakicrs uUcin schon die Gesichtstypen des fasciculus 
medicinac, dass uns doch aus ihnen kein anderer als der mantcgiiaschc 
Mensch entgegentritt; die ernst blickenden Gesichter mit den streng 
zusammengezogenen StirnmuskelHf die bei den Männern etwas harten 
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Backenknochen, die scharfe, aber immerhin fongeschrittene Innen- 
zeichnung der anatomischen Hauptabschnitte, alles das verrit mehr 
mantegnesken denn bellinesken Charakter. Man hat bemerkt, dass in 

den Zeichnungen zu Kethams fasciculus mcdicinac mit einem Schlage 
der mantegneske Stil in die venetianische Illustration eindringt.* Dies 
ist der Fall; ja noch mehr: in ganz unverkennbarer Anlehnung sind 
die beiden Holzschnitte - "Pestkranker" und « Beratung der Äerzte» nach 
den Famiüenportraits Jli Gonzagas im Castello di Corte komponiert. 
Man übciztuge sich durch Vergleichung. 

Freilich einen Zug zum zarteren, zum lieblicheren wird man in den 
späteren Arbeiten im Ovid und noch mehr in der Hypnerotomachie 
finden. Aber führt nicht gerade dies zu Mentegna und zwar l>ezeichnend 
zu den antikisierenden Hauptwerken, die er in eben diesen 90 er 
Jahren geschaffen, den beiden für Isabella d'Este gemalten Tafel* 
werken, dem «Pamass» und dem «Sieg der Tugend» } ' Wenn in 
der Hypnerotomachie sich auch noch mantegneske ZOge zeigen, so sind 
es speziell die gemilderten jener Werke. An diese Bilder finden sich 
auch äussere Anklänge : der aus dem Baum wachsende Kopf ist 
das bildnerische Wagnis, welchem nachgefolgt ist im Ovid von 
1497 (siehe unsere Abbildung; und in der Hypnerotomachie in 
der Vignette Nr. 6a. Auch die Holzschnitte 166, 167 und 168 
klingen an die in den Wolken erscheinenden Gesttiten desselben 
Bildes an. 

Noch ein anderes Moment : Warburg hat bei seinen Ausführungen, 

in denen er an Botticellis Frtthling die eigentümliche Auffassung des 
Quattrocento von der bewegten Antiken deduziert, auch den Ovid 
von i4()7 (p. 28 Anm. 3) und (p 13) die Hypnerotomachie berührt. 
Tatsächlich zeigt sich auch hier jener selbe eigentümliche Zug der 
bewegten, unruhigen, im Winde llatterndcn Gewandung. Charak- 
teristisch sind Vignetten wie 17, iSg; ja Stücke wie Vignette 10, 
wo jene Draperiebehandlung sich bei einer ruhig stehenden Figur 
zeigt, lassen schon Manier durchblicken. Wenn die Anregung zu 
dieser Art für unseren Zeichner auch nicht einzig und allein bei 
eben jenen Bildern Mantegnas zu liegen braucht, so sind doch die 
tanzenden Musen, die verfolgende Tugend, die fliehenden Laster in 
eben jenem Geschmack behandelt, und manche Vignetten des Ovid 



> Piot 1. c. p, 358. 

* cf. Foenter, Jahrbuch U. K. Ksg. «a, 1901, p* i>o fll, Uber Jas Mildere 

des Stils. 
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wie der Hypnerotomachie klingen so stark an diese Vorvttrfe an, dass 
man auch hierin einen Schulzusammenhang unseres Meisters mit dem 
Mantegna der 90 er Jahre sehen darf. 

• ♦ ♦ 

Bemerkenswert ist ab ein Resultat unserer Zusammenstellung, ^ 
dass Aldus Manutius fast ausschliesslich diesen Meister hat arbeiten ) 
lassen. Wir könnten ihn mit Recht den Meister des Aldus Manutius ' 
nennen. Nun existiert eine Tradition, wonach ein Francesco da , 
Bologna für des Aldus Offizin tätig gewesen sei; dies zwingt uns . t 'i 
auf diesen Punkt zu sprechen zu kommen. Auf dem Titel der Virgil- 
ausgabe von i5oi ist 2u lesen: In Grammatogiyptae laudem: 

Qui Graiis deüit AiJus, en LatinU 
Dat nunc grammata scalpta daedalels 
Francisct maaibtts Boooiuensis. 

Man hat wahrscheinlich zu machen gesucht, dass es sich hier ' . 
um Francesco Francia handle. ' Diese Wahrscheinlichkeit scheint ' • • 
auch mir vorzuliegen. Für unsere Ableitungen, die doch die be- \ - , 
treflcnde Gruppe von Arbeiten mit i5oi abbrechen lassen, etwas 
merkwürdig wiii über die Sache dadurch werden, dass die Tradition 
dahingeht, es sei zwischen Aldus und Francesco in den Jahren gleich 
nach i5oo ein radikaler Bruch eingetreten. Aldus selbst beklagt sich 
im allgemeinen über die Begehrlichkeit der Arbeiter, und indem er 
von den operae et stipendiarii spricht, iUgt er hin«i: «Quos deo iu- 
vante sie frcgi, ut valde omnes poeniteat suae perfidiae.'» Die Mit- 
arbeiter des Druckers scheinen einen Zug zur Ausbeutung an ihrem 
Rrotherrn bemerkt und seinen Ruhm als auf ihre Kosten erworben 
angeschen zu haben. Die Versuchung könnte deshalb für den und 
jenen nicht ganz ferne liegen, für einen Teil unserer Holzschnitte auf 
einen, wenn auch nur ganz allgemeinen Zusammenhang mit Francias 
Werksutt zu raten. Sie scheint grösser dadurch zu werden, dass 
Girolamo Soncino, welcher auch mit Francesco in Verbindung 
stand, in Parteinahme für den KOnstler gegen Aldus einen Ausdruck 
braucht, den man auf die ornamentierten Alphabete, die wir in ihrem 
Kunstwert betont haben, leicht verfahrt sein könnte zu beziehen: «El 
qua] e tutte ie forme de lettere, che mai abbia stampato dicto Aldo, 
ha intagliato . . . .» Auch Francias Tätigkeit als Nielleur könnte | 
dazu einladen, ihn zum Holzschnitt in Beziehung zu setzen und für \ 



' A. Hanixzi: i^ui era l-raocesco da Bologna (* London löäS. 
• er. Firmin Oidot, Aide Manuee 340. 
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unsere Zierleisten und Initialen um so mehr, als grade die glänzende 
Wirkung einer HerodotbordQre derjenigen der Niellea etwas verwandt 

ist. Von dieser Seite der Tätigkeit Francias sollen bekanntlich die 
beiden Niclkn in der Pinakothek zu Bologna übrig geblieben sein.* 
Es kann sich hier nur um die Auferstehung handeln, da die Kreuzigung 

auch nicht einmal für ein früheres 
Entwicklungsstadium ein und des- 
selben Künstlers gelten kann.' Ab- 
gesehen nun davon, dass selbstver- 
stSndlich das Figürliche bei der Auf- 
erstehung nichts von irgendwelchen 
Kongruenzen mit der Art des P.- 
Meisters bietet, weist auch der orna- 
mentale Fries, so schön und blühend 
er auch ist, ja so sehr auch er uns 
eine gleiche ornamentale Entwick- 
lungsstufe repräsentiert, keineswegs 
auf eine gleiche Hand wie die orna- 
mentalen Teile unseres Katalogs hin. 

Wir können also jene Tradition 
unberUcksiditigt lassen, da ein still* 
stischer Zusammenhang irgendwelcher 
Art ausgeschlossen ist. Immerhin 
aber können des Aldus Beziehungen 
zu Francia, welche mir nach den 
Ausführungen Panizzis festzustehen 
.w. . scheinen, uns im allgemeinen lehren, 

Abbw 1«^ Au dem PoUpltllo. (Niidi ApyelL} . . .. . P . . «. 

Wie sehr dieser hochstrebende Mann 
bei der Ausstattung seiner Drucke aufinerksam war auf die her- 
vorstechenden Talente der zeitgenössischen KOnsderschaft.* 




Trennend ist und bleibt f&r den Illustrator der Hypnerotomachie 
von Mantegna wie vom übrigen ausservenetianischen Oberitalien das 
Moment der Ornamentik. Es sind Nuancen, die sich gleichmlssig durch 
seine Titelbifttter, Initialen und durch die ornamentalen Stocke seiner 
Bttcber hinziehen. 



> Ueber die verloren gegangenen Arbeiten vgL tu V«Mri (Le Monnier) Franc. 
Francia Anm. i. 

* Vgl. Kristeller J. d. K. p. K. 1894 p. 116. 

9 Vgl. audi Kimmerer, J. d. K. p. K. 1893 p. 64. 
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Wir haben die Analyse der Ornamentik des P.>Meisters absichtlich 
genau sein lassen. Wir hAtten uns ktlrxer fassen und, um verstanden 
zu werden« sagen kftnnen, des P. -Meisters Ornamentik sei eine spezifisch 
venetianische, und zwar eine den Jahrzehnten der Entstehung ent- 
sprechende, also im damaligen modernen Strom stehende. Wer aber 
dies zugibt, v, ird bei nähcrem Zusehen hinzufügen, dass des M. -Meisters 
Ornamentik im Gegensati dazu etwas veraltetes hat. Man kann von 
jener nicht aber von dieser sagen, dass sie niu den Zierformen des 
AI. Leopardi wie sie sich auf den Fahnenmasten vor S. Marco kund 
gibt, dass sie mit derjenigen manchen venetianischen Bauwerks gleichen 
Geistes ist. Es ist die graziöse Ornamentik von S. Maria dei miracoli, 
welcher wir diejenige unserer Holzschnitte am nächsten an die Seite 
stellen möchten. So geht sie vollständig in der durch die Lombardi 
bestimmten Architektur und Skulptur auf. Der P.-Meister steht mitten 
in der dekorativen venetianischen Schule und wer würde nicht die He- 
rüdotbordüre unbedenklich zu dem schönsten rechnen, was je die 
Zierkunst hervorgebracht? Die Antike zeigt sich hier völlig verstanden, 
man möchte sagen übertrofien. Das Streben, welches durch die siebziger 
und achtziger Jahre hindurchlftuft, ist in dergleichen Gdbilden der neun« 
ziger Jahre bei der Vollendung angekommen. Es ist ein kunstge- 
schichtlicher Höhepunkt im Dekorativen. 

Stellt schon das omamentale unseren sonst so mantegnesken Künstler 
nach Venedig, so macht in viel eigentümlicherer Weise ein anderes 
Moment ihn zum eigentlichen Bindeglied zwischen Padua und Venedig: 
die Behandlung des A^ack/cn : es liegt in der Natur der Sache, dass 
an Holzschnitten, welche die Innenzeichnung nur eben andeuten und 
die zudem leider allzu oft unbeholfen oder flüchtig geschnitten sind, 
eine eingehende Kenntnis der Anatomie nicht lu zeigen ist. Indes 
wir lehrten im ersten Teil aus, wie feststehend das zeichnerische Ge- 
samtschema des Aktes, sobald der Formschneider nachkommt, fQr ihn 
ist, eine Bestimmtheit, die sowohl vom Studium des scharf durch- 
gebildeten Modells als vornehmlich von demjenigen der antiken Plastik 
abzuleiten ist. 

Inden Zeichnungen zu Kethams Fasciculus mcdicinac ist das Nackte 
nun noch erheblich streng. Im Ovid aber wie im Poliphilo geht das 
Fleisch von Mantegnas, auch in den Louvrcbildern noch nicht ganz 
überwundener Härte ab und hinüber zu einer viel grösseren, teilweise 
tippigen Weichheit. Unsere Bücher sind von jeher wegen ihrer «heid- 
nischen Nackilieit» autgefallen. Die rückhultslo-se Preisbietung des 
Nackten ist in ihnen allerdings in einem ganz neuen Masse gewagt. 
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Hier ist von einer Gefolgschaft hinter den BcUinis nicht mehr die 
Rede. Die üppigen, untersetzten Gestalten der Frauen sprechen uns 
von einer neuen Auffassung grade des weiblichen Al tes. 

Ganz besonders betont wud nuu für unser Gefühl das Nackte 
durch die kompositionellc Eigentamlicbkeit der Gruppierung nackter 
Frauen neben Männern im KostQm in der offenen Landschaft. 
Und damit stehen die Bildchen des Ovid und der Hypnerotomachie 
auf venetianischem Boden, aber nicht mehr bei der alten Schule, 
sondern bei den Kompositionen des grossen Stils, beim «genreartigen 
Charakterbild» und der «novelh'stischen Schilderung inmitten der stim- 
mungsvollen Landschaft». Das ist ein wichtiger Teil ihrer kunstgeschtcht- 
liehen Bedeutung. 

* * 

* 

JVo aber ist der Künstler ftf suchen, dessen Arbeiten uns diese 
Verbindung von Padua und Venedig so ausgesprochen darstellen, der 

?on dem paduanisch-mantegnesken Formenkreis ausgehend, ihn zu 
venetianischer Weichheit hinüberführt, seinen dekorativen Geschmack 
im Kreise der venetianischen Biidhaucrarchitckten erhält, eine hervor- 
ragende Bildung durch Zeichnung nach dem antiken Relief besitzt, 
mancherlei zu ungeklärtes hat, um auf der Höhe eines Mantcgna ver- 
mutet zu werden, viel zu. viel genialen Sprudelgeist und fortgeschrittenes 
Können beweist, um im Kreise handwerksmässiger lUumi nisten gesucht 
zu werden? 

Da auch nach unserer Deduktion die Marke b auf Produkten grund- 
verschiedener Meister vorkommt, so ist damit von vornherein aus- 
gesprochen, dass wir Rivolis und Ephrussis Ansicht beitreten, wo- 
nach dies b nur eine Holzschneidermarke sein kann. Wir kümmern 
uns also weiter nicht darum. Was die Barbari hypothcsc anlangt, 
so lässt sich in Kristellers Publikation des Werkes Barbaris die grosse 
Einheitlichkeit zunächst schon der Typen ersehen und man möge 
feststellen, dass sie mit denen des P. -Meisters nichts gemein haben. 
Indes auch die Auffassung des Nackten ist durchaus anders. 

Dass aber Duc de Rivoli und Ephrussl ihren Satz allzu streng 
festhalten und auf unseren Meister anwenden dürfen, wonach sämt- 
liche venetianische Buchillustrationen nur auf berufsmässige, gleich- 
sam fcontrollgemftss eingetragene lUuministen zurückzufahren seien, ist 
nidit zu gestatten. Kaum würde es zutreffen, dass unser Meister, 
der nur kurze Zeit in den Büchern auftritt, sich während dieser kurzen 
Zeit ausschliesslich unserem Gewerbe widmete. Sicher ist aus seinen 
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Leistungoi ein wdterer Bildungsgang zu entnehmen. In jenen Doku» 
menten ist uns freilicii der Niederschlag von sozialen Kämpfen er- 
halten, weiche durch die Erfindung einer Maschine, d. h. der Buch- 
druckerpresse und die durch sie völlig veränderte Erwerbslage her- 
beigeführt worden waren. Dass aber jene Ausschliesslichkeit, wenn sie 
auch von einem bestimmten Kreise angestrebt sein mag, wirklich 
existiert habe, ist nicht bewiesen. Die Frage des geistigen Eigentums 
war ja auch eine ganz andere geworden. Indem Streit des Aldus und des 
Francia ist z. B. dergleichen im Spiele; hier ist die neue Frage: wem 
gebührt der Ruhm, der von den neuen Offizinen in die Weit ging, 
dem Unternehmer oder dem er- 
findenden Künstler? Die ganze 
Lage verändert. M^lich, dass wir 
grade diesem keineswegs loyalen 
Bestreben der Drucker, den Ruhm 
allein einzuernten und ihre Mit- 
arbeiter sorgfältig hinter den 
Kulissen zu halten, unsere Ver- 
legenheit bezüglich der Persön- 
lichkeit unseres Illustrators ver- 
danken. Er wird, sobald er 
anderen Lebensunterhalt gefunden, 
schleunigst aus dieseih unwürdigen 
Verhältnis herauszukommen be- 
strebt gewesen sein. '^"'^ PoUpWla. (Nach Appelt) 

Es ist und bleibt anzunehmen, dass, wenn Venedig mit der künst- 
lerischen Bedeutung seiner Illustrationsproduktc der neunzi;?er Jahre 
sich ncben;^: das Basel, Nürnberg und Wittenberg der folgenden Jahr- 
zehnte stellen darf, — und das ist der Fall — dass dann auch bei 
ihm eine Individualität die Trägerin jener Bedeutung ist. Es ist ein 
durchaus richtiges Gefühl gewesen, in welchem man stets nach einer 
Persönlichkeit aus den Kreisen der damaligen KOnstlerschaft gesucht 
hat. Durch das Auftreten wie das Verschwinden dieser Persönlichkeit 
ist die kurze BlUte der venetianischen Illustration bestimmt. Hand- 
werksmässig vorher wird sie handwerksmässig nachher. 

Unter welch' reichem Schwärm von Talenten hatten damals Aldus 
Manutius und die anderen Verleger zu wählen ! Wer arbeitete und 
bildete sich damals in Venedig, Padua, Mantua, Verona, als Bellinis 
und Mantegnas Schülerkreis sich exerzierte, als das grosse Dreigestirn, 
Palma, Giorgione, Tizian, dabei war, den neuen Stil zu suchen, die 

romtLUMorm» 4 
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Phantasie 2U bepflansen mit romantischer Schwirmeret lUr die Antike, 
mit Bildern nacloer FFauenschiinheit t Da lag es für die Drucker nahe, 
die eben nach Venedig gekomnrienen jungen Talente an sich zu ziehen, 
sie — man verzeihe den Ausdruck, aber er dttrfte zutreffen — aus- 
zubeuten. 

Zwei Möglichkeiten sind vorhanden, welche uns die Erkenntnis 
der Persönlichkeit gleichmässig erschweren müssen. Entweder ist 
der Künstler infoige seiner äusseren materiellen Lage und frühen 
Todes wirklieb in der grossen Kunst kaum zur Tätigkeit gekommen, 
und den gleichen Stil hier zu entdecken wfirde uns also schwer fidlen, 
oder aber, wir haben es mit Jugendprodukten zu tun, hinter welchen 
eine stark« Stilinderung des Künstlers liegt, die wiederum den Zu- 
sammenhang schwer auffindbar macht. 

Das Jugendlich-Geniale der Produkte ist jedenfalls unverkenn- 
bar. Man hat bei Bewertung unserer Arbeiten infolge des Herumratens 
bei der älteren Künsilerschaft dies Moment niemals genügend in den 
Vordergrund geschoben. Sic sind ein Genii.scii von Talent und zeich- 
nerischem Können einerseits, von Flüchtigkeit und misslungcnen Ex- 
perimenten andererseits ; man möchte das vielgebrauchte Wort von 
«Sturm und Drang» auf sie anwenden. So bemerkt man namentlich 
im Ovid das Herumtasten, man sieht, wie in vielen der Vignetten, 
welche treffliche, reliefartige Einzelgestalten oder Gruppen aufweisen, 
die Gesamtkomposition Schiffbruch leidet durch den Zwang, welchen 
dem Künstler die Aufgabe des ausführlichen Erzählens antut. Kommt 
hierzu noch die eine oder andere Flüchtigkeit, welche der Umfang 
der illustrativen Tätigkeit, das Auffassen derselben als Broterwerb 
nebenbei wohl entschuldigt, versagt gleichzeitig noch Fertigkeit oder 
Sorgfalt des Formschnitts, so kann man sich Uber den Kunstwert der 
Vignetten böse täuschen. So ist es aufs tiefste zu bedauern, dass ein 
Teil der Ovidzeichnungen einem so völlig ungenügenden Formschneider 
wie N in die Hinde gefallen sind. Ein Glflck, dass man ihn bei der 
Hypnerotomachie ausschaltete, wo Aldus so verständig war, zu dem 
doch im ganzen besten, zu b zu greifen. 

Auch jener Symbolismus, jener, um so zu sagen, musikalisch 
undeutbare Mystizismus steht dem jungen Venedig besser an wie 
dem alternden Man möchte zu manchen der Poliphilovignetten, dem 
hgürliclien ieil der Hcrodolbordüre, dem Titelblatt zu Albertus 
Magnus anmerken, was Vasari zu den wenige Jahre nach dem Er- 
scheinen des berQhmten Buches entstandenen Fresken Giorgtones am 
Fondaco dei Tcdeschi sagt : non pensö se oon a farvi figure a 
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sua fantasia per mostrar Parte; chh nel vero nonsi ritrova storie che 
abbitto ordine o che rappresentino i facti di nessuna persona segnalata 
o antica o moderna ; ed io per me non Tho mai intese, nh anche, per 
dimatida che si sia fatta, ho trovato chi Tintenda etc.» Derglei^en 
hatte die mit jugendlicher Licenz aufgcfasste Antike erzeugen helfen. 

Das Jugendlich-Geniale trug den Holzschninen ehedem die Ueber- 
Schätzung ein, es hat ihnen neuerdings ob der ihnen beigemischten 
Schwächen die Degradation zu Handwerkcrprodukten eingetragen. 
Ich möchte allerdings vermuten, dass der Unmut über die Unlösbar- 
kett des Rätsels zu einem guten Teile dieses letztere Urteil mit her- 




Abb. UL Aw d«M FoUpliUo. (Nacli ApvdL) 



beigefohrt hat.> Ich halte es sehr wohl Air möglich, dass unser 
katalogisiertes oeuvre, eine Hinterlassenschaft eines der Vertreter des 

grossen vcnetianischen Stils aus den Jahren seiner Jugendentwicklung 
darstellt. Die Lücke, welche in der Tradition bezüglich der Jugend- 
zeit der grossen Venetianer klafft, wird ja schwer empfunden : «In den 
venetianischen Annalen», heisst es bei Crowe und Cavalcaselle, Tizian 
p. 38, «findet man gar viele derartige Lücken, aus denen sich der 
Beweis erbringen lässt, wiesehr der Erfolg eines Menschen die Augen- 
zeugen m blenden vermiß sodass «ie, ganz und gar von der Gegen- 
wan erfliUt, nicht daran denken, seiner Vergangenheit und den Be- 

> So verstehe ich die lebhafte Zustimonuig Kristellers su Rivdb Aolbsiung 
arch. »y>T. V, p. 107. 
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dtogungen, unter welchen er sich entwickelte, nachsufonchen. Der- 
artige Unterlassun^Onden des sechzehnten Jahrhunderts im neun- 
zehnten wieder gut machen zu wollen^ würde^ wenn auch nicht durch- 
aus unmöglich, doch ein sehr schwieriges Unterfangen sein; hatten doch 
selbst viele von Tizians Zeitgenossen nur Vermutungen, aber keine Tat- 
sachen über seine Jugendjahre z.u berichten vermocht,» p. 43 f. wird 
dann ein Bild des Broterwerbs der jüngeren Talente entworfen : dekorative 
Arbeiten werden es, wie man vorschlägt, allerdings gewesen sein, und 
ich denke, wir dürfen unsere Buchholzschnitte mit einreihen. WAren 
in der Tat die Illustrationen solche Jugendprodukte eines der Venetianer 
des sechzehnten Jahrhunderts, so läge die Erklärung für die LOcke 
der Tradition sehr wohl auf der Hand: sie läge ausser in dem Aus- 
beutungssystem des Verlegers in dem Schweigen des gereiften Meisten 
selbst über Arbeiten, die er bei spaterer Prüfung als nichts anderes 
empfinden konnte denn als Jugendsünden. 

Mit Recht wird bei Crowc und Cavalcaselle, Tizian p. 43, die Be- 
deutung der Antike z. Ii. lur Tizians Entwicklung betont gegenüber 
den etwas oberflächlichen Ausfahrungen Vasaris, der einen solchen 
Einfluss fOr Venedig bestreitet. Ich glaube, durch meine Ausführungen 
diese Frage der Antike in Venedig etwas gefördert zu haben. 

Auf ein bestimmtes venetianisches Kunstwerk indes kann ich nidit 
umhin, in diesem ZiMammenhnng besonders hinzuweisen : es ist Palma 
Vechios Braunschweiger SUndenfall. Den Anteil der Antike an dieser 
Gestaltung des ersten iVlenschenpaarcs hat b r. Winter zum Gegenstand 
einer Analvf'e gemacht und das Eindringen der antiken statuarischen 
Ruhestellung in die italienische Malerei an diesem Bilde treilend dar- 
gelegt.^ Dass in Wirklichkeit ein bestimmtes statuarisches Vorbild für 
die Gestalt des Adam postuliert werden müsste, wie Winter vermutet, 
scheint mir nicht grade nötig; ich glaube, dass die Vermittlung der 
antiken Kleinkunst im allgemeinen das Bewegungsmotiv bei dem 
Venetianer genügend erklärt. Unsere Vignetten nehmen sich wie Vor- 
studien dazu aus. 

Noch aus anderen Gründen kann ich mich beim Studium der 
Poliphilovignetten einer steten Frinncrung an Palma, dessen reife Jüng- 
lingsjahre aller Wahrscheinliclikeit nach in die neunziger Jahre fallen, 
nicht enischlagen. Die AutTassung der Landschaft im Braunschweiger 
SOndenfall, die sich doch etwas singulär ausnimmt, unter den gleich- 
zeitigen venetianischen Bildern, besonders die An, wie das Nackte auf 

> VII. Kunsthist. Kongress, Innsbruck: «Ueb«r das Motiv des Atiam im Brauo* 
■chwci^ Snndenfiitt des Palms Vscbio*. 
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den landschaftlichen Hintergrund gesetzt ist, hat eine völlig deckende 
Analogie nur in einer Komposition wie Poliphiio Nr. 1 54 (s. Abbild. 19) 
und ihre nflchste Verwandtschaft in Vignetten wie Nr. i, 2,40« 4i etc. 
Auch das Frauenideal unserer Zeichnungen ist mit demjenigen der 
reifen Bilder Palmas wenn nicht identisch so doch zunächst verwandt. 
Und sucht man in der venetianischen Kunst nach kompositionellen 
Analogien zu Palmas Dresdener «drei Schwestern», wo sind sie anders 
zu finden als in Vignetten wie Poliphiio Nr. 20, 26, 39, 40 u. a. ? 




AM.IIL AwdMPMlpUl«. (HMhApptIL) 



Indes selbst bei dieser Allgemeinheit der Andeutung sehe ich mich 
in Gefahr, mich einer Disziplinlosigkeit schuldig zu inachen und wieder 
ins alte Raten zu verfallen. Zurückhaltung doppelt und dreifach wird 
man sich auferlegen müssen, wenn man bedenkt, wie der neue Stil 
bei den einzelnen Meistern ineinanderfliesst, und noch bedenklicher 
wird man, wenn man sich vorhält, mit welcher Geschicklichkeit diese 
um Brot, Anerkennung und Studienmusse ringenden Talente, sich die 
KrAfte zweiten Ranges dienstbar zu machen verstanden haben mögen. 

Mir wird es als ein Resultat dieser Studie genügen, wenn die 
Kenner der venetianischen Maierei sich bereit finden lassen wollen. 
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unter unseren verftnderten Gesichtspunkten die Diustrationen gegenOber 
jener ihnen in der neueren Literatur widerfahrenen Beurteilung wie- 
der des Studiums für wttrdig zu halten und ihnen bei AuaffBllung der 

Lücken in der Genesis des grossen venetianischen Stils diejenige kunstge- 
schichtliche Bedeutung beizulegen, die ihnen gebohrt. Wer weiss 

welche Ucberraschung uns die Dokumente oder plausible Auslegungen 



bereits bekannter Tra- 
ditionen noch bringen 1 



pierungsmotive unseres 
Meisters, sondern vor- 
nehmlich auch seiner 
Gedchtstypen. 

Ein Beispiel der 
Nachahmung des P.- 
Meisters in den folgen- 
den Jahrzehnten ist z. 
B. das Titelblatt von 
Vesputio, «Novo mon- 
do», i5oi, Zorzi de 
Rusconi. Die Or- 
nament-Pflanze ent- 
stammt von ihm,dasFi- 
gOrliche zeigt nament- 
lich in den Typen stlrk- 
ste Anklinge, aber der 
Gesamtaufbau des De- 
korativen, die Verbin- 
dung der Glieder wei- 
chen ab. Dasselbe gilt 
von dem architekto- 
nisch aufgefassten Blatt 
a.d.st. 11,56 Breviari- 
um monasticum, Be- 
nardinus Benaliusi5o3. 
Diese Stilnachahmung prftgt sich hervorragend in einer Gruppe 



Wir wollen unse- 
rerseits den Eiiffluss 
des Meisters attf die 
Buchiliustration nach 
seinem Verschwinden 
aus diesem Gebiet noch 
eine Strecke Weges 
verfolgen. 

Wer sich seinen 
Stil im FigQrlichen ein- 
geprigt hat, wird be- 
merken, dass derselbe 
in der Tenetianischcn 
Illustration Schule 
macht. Die Buchholz- 
schnitte der Jahrzehnte 
nach i5oo, so sehr sie 
der jetzt aufkommende 
Tonholzschnitt abhebt, 
zeigen vielfach die Auf- 
nahme nicht nur der 
Bewegungs- und Dra- 




Abb. 'M. Aus ^Sem PartemteO 
eines anonvmfn Vcnctluners. 
Fonnschnc[dcr-ZclchncrlO.G? 
(NMb Hirth und Mathcr, Md- 



' von Holzschnitten der Nationalbibliothek in Paris' aus, welche die 
Bezeichnung I O. G oder auch I O. Z tragen und sich als Illustra- 

• tionen zur Aeneassage darstellen. Abgesehen von dem antikisierenden 
Gegenstande klingen Gruppierung, Bewegungen, Typen stark an die 
Hypnerotomachie und den Ovid an. 

1 Reproduktionen dnvnn ini Berliner Kttpfefsticli-Ksbinet^ auf «eiche midi 
Paul Kristeller aufmerksam machte. 
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Die gleiche Art weist auch das Blatt in der Wiener Hof biUiotbek 
auf, das in einer omamentalen Umrahmung das Paris-Urteil und den 

Tod des Gurtius zeigt. (Abb. Hirt und Muther: Meisterholzschnitte 43.) 
Der Tod des Curtius, wiederum antiken und zwar hier historischen 
Sujets, zeigt in Anklang an unseren Stil die in antik-statuarischer Ruhe- 
stellung dastehenden Kriegergestalten mit dem bedeutsam seitwärts ge- 
wendeten Auge. Das Parisurteil, antikisierend selbstverständlich, in 
der Figurenhäufung massvoll, von «heidnischer Nacktheit», in den 
Proportionen und Typen der Frauen mit denen des P.-Meisters denic- 
barst Obereinstimmend, zeigt einen Anklang an die Hypnerotomachie, 



welcher einer Ent- 
lehnung gleich- 
kommt. Die Gestalt 
der einen Göttin ist 

vollkommen kopiert 
(Abb. 20 u. ai). 

Hält man nun 
dagegen die nicht zu 
verkennende Tat- 
sache,dassder Zeich- 
ner in der selb- 
stindig erfundenen 
Ornamentik stark 
abfällt, — die De- 
tails der Ornamentik 
sind geradezu haar- 
sträubend schlecht 
und plump — so er- «, 
gibt sich eine MiscK 




Abb. 21. Aus dem PolliAilo. 
(Nach Appell.) 



^ ung, die sich erkUrt, 
wenn man einen 
Formschneider an- 
nimmt, der sich 
beim Schneiden der 
Illustrationen un- 
seres Zeichners ei- 
niges angeeignet hat 
und sich nun, z. t. 
unter direkten Ent- 
lehnungen, in selb- 
stindigen Kompo- 
sitionen versucht, 
eine Erscheinung, 
die in Basel für 
die Formschneider 
des Buchholzschnitts 
deutlich nachgewie- 
sen ist.* Es ist 



wohl derselbe Formschneider, der in der Auflage des Ovid von i5o9 
sein Zeichen I O. G hinterlassen hat,' und der in dieser Tätigkeit den 
Stil des P.'Meisters angenommen bat. 

Dasselbe Verhältnis möchte ich nun auch bei einer anderen Per- 
sönlichkeit annehmen, deren Blätter den Stil der Hypnerotomachie 
scharf streifen, bei Jacob von Strassburg.' Die Holzschnitte «Triumph 
Casars» und «Istoria Romana» liegen als signierte Arbeiten seiner 



t H. A. Schtnid, J. d. K. p. K. 1899 p 240 ff. 
> Rivoli Bibliographie p. XIX. 

* cf KristeUer, Strassburger BQcher-lUustration p. 10, der ihn aus der Grlioin- 
gerschen Wcrintstt hervorgdien lisN. 
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Hand vor. Wenn ich Jacobs Stil bezeichnen sollte^ so möchte ich 
sagen, dass er bestimmt sei durch den Blick auf den P.'Meister in 
erster, auf Mantegna in zweiter Linie. 

Die Istoria Romana mit ihrem par excellence antikisierenden 
Sujet und ihrer Anlehnung an antike Relicfkunst — das ganze ist 
ein krasses Beispiel der wenig skrupulösen Verarbehiing einer an- 
dlien Vorlage — zeigt im Figürlichen« im Gesichtstypus wie in 
der Behandlung des Anatomischen, die stftrksten Anklinge an den 
Stil des Ovid und des Poliphilo. Andererseits ist auch die Anlehnung 
an Mantegna recht auffiillend, und zwar erschien Lippmann das man* 
tegneske so stark, dass er die Möglichkeit hinstellte, es liege eine 
Zeichnung des Meisters selbst zugrunde. Das wird nun wohl nicht 
der Fall sein. Nur ist mit handwerksmässigen Miueln eine Nach- 
ahmung zustande gebracht, die einen Augenblick täuschen kann. Eine 
solche Entlehnung wie der stehende iVlann mit dem Mercurstab ist 
schon eines selbstindigen, wenn auch nachfolgenden Kttnsders an« 
würdig. Es ist die Kopie der stehenden männlichen Figur aus Man- 
tegna» «Bachanat an der Kufe«. Im Obrigen ist die Zeichnung trotz 
des virtuosen Formschnitts keineswegs glänzend, ebensowenig Erfindung 
und Ausdruck. Man sehe allein, wie die Figuren zum Zeichen 
ihrer Leidenschaftlichkeit alle miteinander den Mund aufsperren. 

Dass aber in Wirklichkeit auch Jacob nur ein Formschneider ist, 
der aus ^usanunengerafften oder ihm aus der Formschneidetätigkeit ge- 
läufig gewordenen Motiven eine eigene Arbeit zusammenflickt, scheint 
sich mir grade in der bombastischen Aufschrift zu verraten, wdche er dem 
«triumphus Caesaris» gegeben hat. Wenn er sich hier bemttssigt sieht, 
ganz besonders hervorzuheben, dass er «manibus propriis» dieses opus 
hergestellt, so liegt mir darin nicht der Ausdruck dafür, dass hier ein 
Zeichner ausnahmsweise das Formschneidemesser geführt, — wenn es 
wörtlich auch so zu Ubersetzen ist — sondern in Wirklichkeit möchte 
ich umgekehrt daraus herausfühlen, dass hier ein Formschneider mit 
seinen zeichnerischen Leistungen grosstut. Aus solchen Erwägungen 
heraus komme auch ich zu dem Resultat Lippmanns, dass der Form* 
Schneider i 0 mit Jacob von Strassburg identisch ist.* Grade im Ovid 
von 1497 zeigt sich die Marke mehrfach; hier hat er seine Schute ge- 
macht. Ich weiss nicht, ob ich das Monogramm Ja(cobus) oder viel- 
mehr J(acobus) A(rgentoratensis) ergänzen soll. 

Zu diesen beiden Fällen, in weichen wir dem Formschneider als 



t t. auch di« Zttitiittmung RivoUt u. Ephnissls Gti. d. b. a. 1891 p» 41 5. 
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aelbstftndigem Zeichner begegnen, gesellt sich vielleicht ein dritter. Ich ; 
denke an das Signet* mit der nicht schlechten Figur des stdienden ; 
Johannes d. T. in trockener Umrahmung, bekannt durch die Signatur ^ 

b IVl, welche man «Benedetto Montagna» hat lesen wollen. Lippmarn 
will diese Auffassung als nahezu sicher ansehen. Dem dürfte aller- ^ 
dings schon der Charahtcr der Umrahmung widersprechen. Das Mono- i 
gramm erscheint nochmals auf einem Buchholzschniit von schwüch- 
licher Formengebung in Valcrii Probi Grammatici de interprctandis 
Romanorum hiteris, Joh. de Tridino, 1499. Das Signet klingt in Ge- 
sichtsQrpus und Bew^ung stark an unseren Stil an, der Kweife HolZ' 
schnitt bietet eine Sibyllendarstellung mit einem umfangreichen Buch^ 
stabenritsel. Es wirkt fast komisch, wie dieser Nachahmer sich hier 
die Maske des poliphilesken Symbolismus aufsetzt. 

Ich meinerseits wäre sehr geneigt zu vermuten, dass wir es hier 
mit unserem Formschneider b zu tun haben, der vielleicht auch, weil 
er hier selbständig zeichnete, sich etwas ausführlicher zu nennen » 
wünschte. Für nicht unmöglich, sogar für wahrscheinlich halte ich / 
es, dass sich unter dem Monogramm der Verleger von Holzschnitten ; 
Bartolomeo Merlo von Verona verbirgt, wie sich schon bei Nagler, ; 
Monogrammisten, angedeutet findet. Das würde eine GeschSf^sver- * 
bindung zwischen zwei nahe beieinander liegenden Stftdten voraus- 
setzen, wie sie im Norden auch fQr sehr viel weiter von einander 
entfernte Städte jener Zeit — man denke an Nürnberg und Lyon — 
nichts unerhörtes war. Es kommt hinzu, dass jene auf einem Holz- 
schnitt vorkommende Bezeichnung «In Verona, per Bartolomio Merlo» 
(Nagler, Mon. I, 1965) einen zeitweiligen Wohnsiudes Holzschneiders 
in Venedig nicht avisschliesst. 

Eigentümlich eng .sciilicssen sich dann zeitlich diese Produkte der 
nachahmenden Zeichner-Formschnetder an den Poll philo an. Die 
Sibyllendarstellung des bM entsteht schon im gleichen Jahre, in wel* 
cbem die Poliphilovignetten, wenn noch nicht erschienen waren, so 
doch in Arbeit sein mussten, I499> Das Signet mit demselben Mono- 
gramm kommt i5oa vor. Im folgenden Jahre i5o3 giebt Jacob von 
Strassburg, unser vermutlicher ia, seinen «triumphus Caesaris» heraus.' 



> Kristeller Nr. 3a8. 

t Da Jacob von StrassbMrg mit <tem P. -Meister in Typen etc. Ubereinstimmf, ihn ) 

copiert, so ist es für uns selbstventfndlich, dass eine Hypoihese — Jacobsen Arcb, ! 

stur. 1895 p. 109. — zurückgewiesen werden muss, welche Jacopo de' Barbaris Werk ! 
dem Jacob von Strassburg suweist ; xurttckgewiesen von Kristellcr, Barbari 4 

Anm. s« Abo ein« dreifiidM Trenuuog dieser Arbeiten mau bestehen blsiben. i 
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Es lösen sich also unter Annahme jener Lesung die Schwierig« 
keilen ungezwungen und das b, das eine so fatale Rolle gespielt und 
so lange eine unbefangene Stilkritik unserer Holzschnitte verhindert 
hat, würde seine vollkommen natürliche Auslegung finden. 

* * 

Um aus unseren Studien noch eine kurze Nutzanwendung für die 
Geschichte des Formschnitts zu ziehen, so wird sicher Jacob von Strass- 
bürg in ihr eine nicht zu unterschätzende Stellung einnehmen und 
in der Tat ein gewisses Recht besitzen, so selbstbewusst aufzutreten, 
wie er es in der Aufschrift des «trtumphus Caesaris» und auch der 
«historia Romana» tut. 

Der Vorgang ist dieser: Unser Meister hatte vorgearbeitet. Das 
Zurechtbiegen der Hol/.schnitttechnik über die vorsichtigere Arbeit des 
Hoizintarsiaarbeiters hinaus, das Wcichermnchen des Strichs ist die 
Forderung seiner Vor/.cichnungcn an den Formschneider. Er geht von 
jener Maniei ab, welche in der Zeichnung mit Rücksicht auf die Fa- 
serung des Holzes ängstlich mehr oder minder gradlinig zu bleiben 
sucht Sein blühendes Laubwerk mit seinem naturalistischen Schwung 
unterscheidet sich grade dadurch fundamental von der kantigen Arbeit 
des M>-Meisters. Technisch ObenrSgt unser Meister die schon vorher 
vorhanden gewesene Weiss^aus-Schwarz-Wirkung auf die braman« 
tesic-lombardeske Ornamentik. Er stellt dem Formschneidemesser die 
Aufgabe, dem Holz jenen Naturalismus im Laubwerk aufzuzwingen, 
der seine ornanicnialen Stückchen so heraushebt aus den venetianischen 
Büchern. Besonders ist auch hier die Wiedergabe der stofflichen Weich- 
heit in der flatternden Diaperie, die in der Mallermi-Bibcl so konsequent 
fehlt, ein bedeutender Fortschritt, sodann aber die weichen Aussen- 
linien des Naditen und die leise Innenzeicbnung, welcher eine bessere 
anatomische Kenntnis zugrunde liegt, und welche dem Knochenbau 
folgt ; sie ist die Vorstufe einer Holzschneidekunst, welche das System 
der Muskulatur vollständig wiederzugeben versteht. 

Nun ist es ein eigen Ding um jene «simplicity of thc designs», 
welche Walter Cranc so entzückt und das Vorbild der modernen eng- 
lischen Buchillustratoren geworden ist. Bei den alten Italienern ist 
wahrhaftig aus der Not eine Tugend gemacht. Es ist zu vermuten, 
dass die Vorzeichnungen schattiert waren in der bekannten Zeichnungs- 
manier dieser Schule mit parallelen Strichlagen. Eine den gleichzeitigen 
Kupferstichen analoge Wirkung war also beabsichtigt. Im Gefbhl des 
Unvermögens aber l&sst der Formschnetder aus eigener Initiative oder 
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aus Veranlassung des Uberwachenden Künstlers die Schattierung weg. 
Hie und da wird es offenbar, dass sehr wohl an Scbattenlagen gedacht 
war. Freilich mag der Italiener sich um so leichter entschlossen haben, 
die malerische Wirkung fallen zu lassen, weil er fühlte, dass damit 

ein feinerer Anklang an die Wirkung des Marmorrcliefs zustande kam. 

Indes das Problem bleibt bestehen und man schreitet weiterhin 
an seine Lösung; die Buchillustratio'i . deren eigentlicher künstleri- 
scher Wert sinkt, schreitet nach i5oo im Formschnitt fort, und mir 
scheint Jacob von Strassburg, der 
Deutsche, die treibende Persönlich- 
keit bei diesem Prozess zu sein. Er 
fllhrt den Holzschnitt nahe an die 
Wirkung des Kupferstichs heran und 
erreichteioenGrad mechanischer Fein* 
heit, der späterhin wohl nur noch 
durch Lutzelburgers Hoibeininitialen 
Ubertroffen wird. 

Zum Schluss einige Bemerkungen 

über des P .-Meisters Einwirkung auf 
Deutschlands Dem Buche, dem be- 
weglichen Kunstwerke zugewandt, ist 
er berufen gewesen, über die Alpen 
hinüber den neuen Stil zu tragen. 
Lichtwark weiss im «Ornamentstich 
der deutschen Frtthrenaissance* frei- 
lich nicht viele direkt positive An- 
lehnungen an den Poliphilo aufzu- 
führen (cf p. 9). Als die deutschen 
Künstler sich dem neuen Stil zu- 
wandten, kam ihnen von jenseits der 

Alpen, aus Venedig neben unseres Meisters Büchern auch schon eine 
in dekadentem Stadium befindliche Buchillustration entgegen, und 
ihnen fehlte, wie naiurgemäss, das Urteil, um im neuen das Gute 
und Schlechte zu unterscheiden. Sie griffen nach dem jüngsten zumeist. 
Indes wir wiesen soeben darauf bin, wie zu einem guten Teile die ni 
den ersten Jahrzehnten des XVL Jahrhunderts wirkenden italienischen 




Abb. Am 



> Ueber Anlehnungen der italienischen Majolicamnler an dea OHd «f. V. Fatke^ 
Majolicaiumdbuch pag. 83. und Jahrb. d. Kgl. p. Ksg. 1894 p. 4}. 
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Illustratoren unter dem Einfluss des P. -Meisters stehen, wie sie die 
Elemente seines Stils, seine Typen, seine Zierpflanzen nachahmen. 
Und so bringen sie indirekt seinen Stil nach Deutschland hinOber. 
Wenn man Air die Zierpflanze Holbeins, des bedeutendsten ddrorativen 

Meisters der deutschen FrAbrenaissance, für ihren Gesamtcharakter das 
Vorbild sucht, so langt man zuletzt bei dem Laubwerk des P.-Meisters 
an. Und das ist auch bei Peter FlÖtner der Fall. Ein Kapitell wie das- 
jenige bei Lichtwark p. 147. Fig. 82, weist für seine feine Gesamtan- 
lage, weist auch für seine Details in der Blatibildung auf den P. -Meister 
hin. Wie stark ist endlich die Erinnerung an die kraftvolle Wciss- 
aus-Schwarz- Wirkung und an die kraftvolle Laubspirale des P.-Meisters 
bei dem Blatt Lichtwark Fig. 90 des H. S. Beham. So vergleiche man 
die Spiralen der zu einander gekehrten Laubdelphine in Aldegrevers 
Hochfilllung (Lichtwark 
Fig. io3 B 383) mit dem 
gleichen Ornament des 
Initials H, a. d. st. I, 100 
oder dem Initial J, a. d. 
St. II, 19, um, wenn nicht 
die direkte Anlehnung, so 
doch eine starke Schul- 
nachempfindung zu kon- 
statieren. Es ist bezeich- 
nend, dass gerade in 
diesen gereifteren Jahr- 
zehnten die deutschen 
Künstler auf die ge- 
Eine grosse Zahl der schönen Signete klingen mit ihrem helldunkeln Sym- 
bolismus an unsere Vignetten an : die aus dem nichts hcrvortaachende 
zeichnende Hand Wilcntin Curios, das Cratandcrsche Weib mit dem 
Schermesser auf der Kugel, die Person iftcation der günstigen Gelegenheit, 
die Palma Bebeliana mit dem reizenden Motiv «Verdruck mich Armen 
nit», Frobens Hand mit dem Mercurstab, Adam Pctris Hand mit dem 
Hammer; man könnte schon in diesen Motiven einen Blick auf die 
Hand mit der Lampe im Poliphilo Nr. i5 vermuten, wo sie unter 
anderen hteroglyphi sehen Zeichen sich vorfindet. Sicher ist aber eine solche 
Entlehnung bei der dreiköpfigen^Herme Herwaagens (Abb. 23). Zu dem 
Motiv findet sich bei Bernoulli u. Heitz, Baseler Bücherzeichen p. XXX, 
angemerkt, dass hierfür ein antikes Vorbild nicht existiere; der Gewährs- 
mann DUmmler vermutet eine Vermischung der einfachen griechischen 




Abb. 23. SigiMt des 
JÄH." ~ ■ 



schmackyoUen Leistungen 
unseres Meisters zurOck- 
greifen. 

Einen eigenartigen 
Hauch indes scheint das 
Hauptwerk unseres Mei- 
sters über die Alpen ge- 
tragen zu haben. Es ist 
der Hauch jenes Mysti- 
cismus, von dem grade 
die Deutschen sich eigen- 
artigst berührt fühlen. So 
zeigt sich dies in der 
Baseler Buchillustration. 
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Herme mit der dreileibigen Hekate^ wobei auch der Jan u<;kopr vermittelt 
haben k5nne. Das Vorbild findet sich Poliphilo Nr. 141 (Abb. 22), und 
besonders merlcwardig erscheint es, dass wir hier das Vorbild noch 
wieder weiter auf die Qxforder Zeichnung zurUckfilhien können. Dass 

das Motiv für das Signet in Wirklichkeit aus dem Poliphilo stammt, 
wird, wenn nötig, noch bewiesen durch die Tatsache, dass das auf 
dem gleichen Blatt vorkommende Motiv 
der drei Kopie des Cerberus, welche durch 
eine Schlange eingeschlossen werden, ver- 
arbeitet wurde in dem aus dem Baseler 
Kreise stammenden Signet des Jean Petit, 
Josse Bade und — des Baselers — Conrad 
Resch in Paris (Abb. aS). Das letztere darf 
als von Holbein entworfen angesehen wer- 
den, bezüglich des anderen, dessen Motiv 
vom gleichen Blatt der Hypnoratomachie 
stammt, ist es fQr die früheste Fassung 
wahrscheinlich.* 

Eigentümlich, wie sich grade die 
deutschen Künstler von dem fremdartigsten 
angezogen fühlen. Es wäre eines besonderen 
Studiums wert, diesen Zug in der deut- 
schen FrQhrenaissance zu verfolgen,' um 
zu sehen, wie hier die Antike einen neuen 
Zündstoff in die Phantasie der Künstler 
hineintrAgt. Wenn wir nur den Künstler 
nennen könnten, der vorzüglich dieses 
Geistes Träger in Italien war, dessen eine 
Entwicklungsperiode wenigstens so ganz 
von ihm erfüllt istl Ob wohl Dürer und Holbein Kunde von ihm 
hatten, als sie das «antikische» Buch benutzten ? 




84. Aus dem PollphOioi. 

(Nach App*U.) 



» H. A. Schmid teilt mir Uber das erstere gütigst brieflich mit: «Sicher von 
I F und wabncheioltch einen Entwurf Holbeins ziemlich genau wiedergebend.» 
Da» auch ein« der Versionen des Herwaagenschea Signets von Holbein berstaoune, 
hält H. A. Schmid fUr möglich; Paul KristcUer teilt niir nach genauer Einsicht 
grösseren Materials dieselbe Ansicht mit. 

• C Giehlow hat auf Beriehungen Düren und Pirckheimers zur Hypneroto- 
macbic hingewiesen in der Kunstgesch. Gesellschaft, Ztschr. £ bild. Kunst Kunst» 
Chronik N. F. B. 9. 1897/98 p. »65. Weitere Aufklärungen wird nach brieflicher 
Mitteitung der im Jahrhuch der Kunttbist. Slg. des A. H. Kaiserhauses erscheinende 
Aubats tUeber die Hi«n»gl]rpbeakunde de* Humanünitti» briagen. 
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». Heft: E, Meyer-Altona. Die Sculpturen des Strassburger Münsters. Erster 
Theil: Die älteren Sculpturen bis iSSg. Mit 35 Abbildungen. 3. — 

3. Heft: R. Kautzsch. Einleitende Erörterungen zu einer Geschichte der deut- 

schen Handschriftenillustration im spSteren Mittelalter. s. 5o 

4. Heft: E. Polac;ek. Der Ucbergangsstil im Elsass. Ein Beitrag air Bauge- 

schichte des Mittelalters. Mit 6 Lichtdrucktafeln. 3. — 

5. Heft: M. Zimmermann, Die bildenden Künste am Hof Herzog Albrechts V. 

von Bayern. Mit 9 Autoiypieen. 5. — 

6. Heft: ^V. IVcishach. Der Meister d. Bcrgmannschcn Officin u. Aibrecht Dürers 

Beziel\ungen zur Basler Buchillustration. Beitrag zur Geschichte des 
deutschen Holzschnittes. Mit 14 Zinkätzungen u. 1 Lichtdruck. 5. — 

7. Heft: R. Kaut:(sch. Die Holzschnitte der Kölner Bibel von 1479. Mit 2 

Lichtdrucktafeln. 4. — 

8. Heft: W, Weisback, Die Basler Buchillustration des XV. Jahrhunderts. 

Mit 23 Zinkätzungen. 6. — 

9. Heft: Arthur Haseloff, Eine Thüringisch-Sächsische Malerschule des XHL 

Jahrhunderts. Mit i\% Abbildungen in Lichtdruck. iS. — 

10. Heft: Artur Weese. Die Bamberger Domsculpturen. Ein Beitrag z. Geschichte 

der deutschen Plastik des i3. Jahrh. Mit 33 Autotypieen. 6. — 

11. Heft: Dr, Rtinhold Freiherr vom Uckienberg. lieber den Humor bei den 

deutschen Kupferstechern und Holzscpnittkttnstlern des XVL Jahr- 
hunderts. Mit 17 Tafeln. 3. 5o 
I«. Heft: Dr. Chr. Scherer. Studien zur Elfenbeinplastik der Barockzeit. Mit 
16 Abbildungen im Text und 10 Tafeln. 8. — 

13. Heft: ,1 Stolberg. Tobias Stimmers Malerelen nn der astronomischen 

Müiisteruhr zu Strassburg. Mit 3 Netzätzuni^cn im Text und 5 
Kupferlichtdrucken in Mappe. 4. — 

14. Heft: Hermann Schweitzer . Die mittelalterlichen Grabdenkmäler mit figür- 

lichen Darstellungen in den Neckargegenden von Heidelberg bis Heil- 
bronn. Mit 21 Autotypieen und 6 Lichtdrucktafeln. 4. — 

15. Heft: Hans von der Gabelent\. Zur Geschichte der oberdeutschen Miniatur- 

malerei im XVL Jahrhundert. Mit 12 Lichtdrucktafeln. 4. — 

16. Heft: Kurt Mori%-Eichhom. Der Skulpturencyklus in der Vorhalle des 

Freiburger Münsters und seine Stellung in der Plastik des Oberrheins. 
Mit 60 Abbildungen im Text und auf Blätter. 10. — 

17. Heft: Arthur Lindner, Die Basler Galluspforte und andere romanische 

Bildwerke der Schweiz. Mit 25 Textillustrationen u. 10 Tafeln. 4. — 

18. Heft : Willem Vog^lsang^. Holländische Miniaturen des späteren Mittelalters. 

Mit 24 Abbildungen und 9 Lichtdrucktafeln. 6. — 

19. Heft: Berthold Haendcke. Die Chronologie der Landschaften Albrecht DQrer's. 

Mit 2 Lichtdriicktafeln. 2. — 

20. Heft: .S. Graf Puckier-Ltmpurg. Der Ulmer Maler Martin Schaffner. 

Mit II Abbildungen. 3, — 

21. Heft: A. Pelt^er. Deutsche Mystik und deutsche Kunst. 8. — 

22. Heft: Eduard Toemües. Leben und Werke des Würzburser Bildschnitzers 

Tilmann Riemenschnetder. 1468 — i53i. Mit 93 Abbildungen. 10. — 
a3. Heft: Paul Weber. Beiträge zu Dürers Weltanschauung. Eine Studie über 

die drei Stiche Ritter Tod und Teufel, Melancholie und Hieronymus 

im Gehäus. Mit 4 Lichtdrucktafeln und 7 Textbildern. 5. — 

«4. Heft: Jos. Mantuani. Tuotilc> und die Elfenbeinschnitzerei am «Evangelium 

longum» (>= Cod. nr. 53) zu St. Gallen. Mit 2 Tafeln. 3. — 

%b, Heft: Emst Wilhelm Bredt. Der Handschriftenschmuck Augsburgs im 

XV. Jahrhundert. Mit ia Tafeln. 6. — 

26. Heft: Friedrich Haack Frieclrich Herl in. Sein Leben und seine Werke. 

Eine kunstgeschichtiichc Untersuciiung. Mit lö Lichtdrucktafeln. 6. — 
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27. Heft: Wilhelm Stada. Albrecht Dürers Genredarstellungen. 3. 5o 

28. Heft: W. Behricke. Albert von Soest. Ein Kunsthandwerker d. 16. Jahrb. in 

Lüneburg. M. 33 Abb. im Text u. 10 Lichtdruck tafeln. 8. — 

19. Heft: Anton £//^ricA. Di« Wallfahrtskirche in Heiligelinde. Ein Beitrag z. Runst> 

Beschichte des 17. u. 18. Jahrh. in Ostpreussen. M. G Tafeln. 7. — 
3o. Heft: Max Frankenburger. Beiträge zur Geschichte Wenzel Jamnitzers und 

seiner Familie. Aul Grund archivalischer Quellen. 4. — 

5i, Heft: A. Stolbcrg. Tobias Stimmer. Sein Leben und seine Werke. Mit 

ao Lichtdrucktafeln. 8. — 

$9. Heft: Fr.tf.HofinoHH. Die Kunst am Hofe der Markgrafen von Brandenburg, 

fränkische Linie. Mit 4 Textabbildungen und i3 Tafeln. 12. — 

33. Heft: G. Pauli. Hans Sebald Bcham. Ein kritisches Verzeichniss seiner 

Kupferstiche Radirun^en und Holzschnitte. Mit 36 Tafeln. 35. — 

34. Heft: O. A, Weigmann. Eine Bamberger Baumeisterfamilie um die Wende 

des 17. Jahrh. Mit 28 Ahh. und 32 Lichtdrncktafeln. i-j. — 

35. Hell; Hugo Schmerber. Studien über das dcutsclie Schloss und Bürgethaus 

im 17. und 18. Jahrhundert. Mit Abbildungen. 6. — 

36. Heft: Karl Simon. Studien zum romanischen Wonnbau in Deutschland. 

Mit I Tafel und 6 Doppcltafeln. 14. — 

37. Heft: Oito Buchner. Die mittelalterliche Grabplastik in Nord-Thüringen 

mit besonderer Berücksichtigung der Erfurter Denkmäler. Mit 18 
Abbildungen im Text und 17 Lichtdrucktafeln. 10. — 

38. Heft : Valentin Sekerer. Die Ornamentik bei Albrecht Dürer. M. 1 1 Tafeln. 4. » 

39. Heft: Karl Röpke. Die Perspektive und Architektur auf den Diirer'schen 

Handzeicbnungenj Holzschnitten, Kupferstichen und Gemälden. Mit 
10 Lichtdrucktafein. 4. 

40. Heft: Jos. Aug. Beringer. Peter A. von Verschaffelt. Sein Loben u. Werk. Aus 

den Quellen dargestellt. M. 2 Abb. i. Text u, 29 Tafein. 10. — 

41. Heft: Hans Wolfg. Singer. Versuch einer Dürer Bibnographie. 6. — 
4a* Heft: Max Gthoerg. Der Meister der Berliner Passion und Israhel van 

Meckenem. Studien zur Geschichte der wesilllischen Kupferstecher 
im XV. Jahrhundert. Mit ö Tafeln. 8. — 

43. Heft: Otto Wiegand. Adolf Dauer. Ein Augsburger Künstler am Ende des 

XV. und zu Beginn des XVI. Jahrh. Mit ib Lichtdrucktafeln. 6. — 

44. Heft: Rudolf Kautzsch. Die Holzschnitte zum Ritter vom Tum (Basel 1493). 

Mit einer Einleitung. Mit 48 Zinkätzungen. 4. — 

43. Heft: Robert Bruck. Friedrich der Weise, als Förderer der Kunst. Mit 
41 Lichtdrucktafeln und 5 Textabbildungen. 20. — 

46. Heft: F, von Sckubert-Soldem. Von Jan van Eyk bis Hieronymus Bosch. Ein 

Beitrag zur Gesch. der niederländischen LandschüfMiialerei. 6. — 

47. Heft: Paul Schmidt. Mauibronn. Die baugeschichtliche Entwicklung des 

Klosters i. 13. u. i3. Jahrh. u. sein Einfluss auf die schwSbische u. 
fränkische Architektur. M. 1 1 Tafeln u. i Uebersichtskarte. 8. — 

48. Heft: S. Graf Pücklcr- Limpurg. Die Nürnberger Bildnerkunst um die 

Wende des 14. u. i5. Jahrh. Mit 5 Autotypieen u. 7 Tafeln. 8. — 

49. Heft: Fritt Baumgarten. Der Freiburger Hochaltar kuns^eschichtUch ge- 

würdigt. Mit 6 Bildertafeln und 17 Abb. im Text. 5. — 

50. Heft: H. RÖttinger. Hans Weidiiz der Pctrarkameisier. Mit 38 Abb. und 

2 Lichtdrucktafein. 8. — 

51. Heft: B. Kossmann. Der Ostpalast sog. «Otto Heinrichsbau» zu Heidel- 

berg. Mit 4 Tafeln. 4. — 

5a. Heft: Jmumnes Damrick, Etn KOnstlerdreiblatt des XIH. Jahrh. aus dem 

Kloster Scheyern. Mit 22 Abb. in Lichtdruck. 6 - 

53. Heft: Hugo Kehrer. Die «Heiligen drei Könige» in der Leeende und in 

d^ deutschen biklenden Kunst bis AlbrecM DOrer. Mit 3 Auntypieett 

und II Lichtdrucktafein. 8. — 
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